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Kapitel 1: Charlie


 Seit meinem zehnten Lebensjahr verbrachte ich jeden Sommer zwei oder drei Wochen in einem Sommercamp im Norden von Michigan, nicht weit vom Lake Superior entfernt. Den Rest des Sommers verbrachte meine Familie — meine Eltern, meine Halbbrüder und ich — in unserer Ferienhütte an einem kleinen See. Vom Camp zur Hütte musste man gerade einmal eine Stunde fahren. Ich habe viele schöne Erinnerungen an meine Kindheit, aber die Zeit, die ich im Camp White Elk verbracht habe, gehört zu den schönsten. In meinem letzten Jahr, das ich dort als Camper verbringen durfte, absolvierte ich ein Ausbildungsprogramm, das mir erlaubte, in den Sommerferien als Betreuer im Camp zu arbeiten. 
 Diese Geschichte beginnt Ende August 2001, meinem dritten Jahr als Betreuer im Camp White Elk. Ich war 20 Jahre alt und hatte gerade mein zweites Jahr am College in Rockford hinter mich gebracht, wobei ich mein Freshman-Jahr 2 mal absolviert hatte. In New York lief es nicht gut und ich brach mein Studium mittendrin ab. 
 Hätte mir jemand gesagt, wie sehr sich mein Leben durch die letzte Gruppe in diesem Sommer verändern würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt.


 Für die letzten beiden Wochen des Sommers hatte das Camp mit einer entspannten Atmosphäre und gelockerten Regeln geworben, da in dieser Zeit keine jüngeren Kinder im Camp sein würden. Alle Camper waren Teenager. Samstag war Anreisetag und ich würde für 7 Jungen im Alter von 13 bis 15 Jahren verantwortlich sein.

 Jim war 14, Ringer im Team seiner Junior High School und sehr sportlich. Er war der erste meiner Schützlinge, den ich kennenlernen durfte. Das lag allerdings daran, dass er schon die vorhergehenden zwei Wochen im Camp verbracht hatte. Er war in den Wochen zuvor aber noch nicht in meiner Gruppe. Wir vertrieben uns mit Smalltalk die Zeit, bis die anderen eintreffen würden. Jim erzählte mir von seinen Erfolgen beim Ringen, seiner Familie und seinen guten schulischen Leistungen. 
 Ronnie, der ebenfalls 14 Jahre alt war, kam als Zweiter im Camp an. Er war ein bisschen übergewichtig, schüchtern, introvertiert und hatte eine ganze Tasche nur mit Büchern dabei. Das war äußerst ungewöhnlich im Camp White Elk und ich fragte mich, wie er sich in den kommenden 2 Wochen in die Gruppe integrieren würde. 
 Andy war mit 13 der jüngste in meiner Gruppe und das genaue Gegenteil von Ronnie. Er war sportlich, abenteuerlustig und plapperte wie ein Wasserfall, wenn man ihn ließ. Er verstand sich sofort mit Jim, hatte es aber nicht einfach, Ronnie in ihre Unterhaltungen einzubinden. 
 Hal war ein richtiger Bilderbuch-Nerd, der geborene Außenseiter. Er war 14 Jahre alt, hatte das Gesicht voller Pickel, lange Haare die überhaupt nicht zu ihm passten, war unbeschreiblich tollpatschig und offensichtlich ein Einzelgänger. Er hielt den Kopf immer gesenkt und die Schultern hingen an ihm herunter. Zu diesen Eigenschaften gesellte sich noch sein Outfit hinzu, das vielleicht bei Erwachsenen jenseits der vierzig angebracht war, an einem Teenager aber albern aussah: lange Arbeitshosen, Wanderschuhe und Poloshirt. 
 Tom war bereits 15 und ein geborener Anführer-Typ. Er war zwar klein, dafür aber ziemlich muskulös, selbstbewusst und hatte einen unwiderstehlichen Charme, der die anderen der Gruppe sofort in seinen Bann zu ziehen schien. 
 Franklin, nicht Frank wie seine Eltern bei der Anmeldung ausdrücklich betonten, war 15, freundlich, einfühlsam, witzig und über 1,90 Meter groß. Damit überragte er nicht nur die anderen Camper in seiner Gruppe, sondern auch alle Betreuer. Nach der Anmerkung zu seinem Namen wusste niemand, was ihn erwartete, aber ich lernte keinen überheblichen Snob kennen, mit dem ich gerechnet hatte. 
 Tim, der letzte Camper aus meiner Gruppe, kam erst nach dem Mittagessen mit seiner Familie an. Die Fahrt von Minneapolis dauerte länger als geplant und sein Vater hatte von unterwegs angerufen und Bescheid gesagt, dass sie etwas später ankommen würden. 
 Wir hatten gerade Mittag gegessen und ich war mit meiner Gruppe auf dem Weg zurück zu unserer Hütte, als mich der Leiter des Camps, Stanley, abfing und zum Parkplatz schickte. Tim war 14 und mit gerade einmal 1,55 Meter nicht nur klein für sein Alter, sondern auch der kleinste in meiner Gruppe. Er war schmächtig, aber durchtrainiert. Ich brauchte ihn nur einmal anzusehen und wusste sofort, dass er viel Sport trieb. 
 Tim begrüßte mich mit einem festen Händedruck und einem breiten Grinsen im Gesicht. Er war einfach atemberaubend, seine Bräune war beneidenswert, die dunkelblonden Haare frech gegelt und zerzaust. Ich wusste sofort, dass ihn jeder mögen würde, denn in seinen blau-grauen Augen funkelte ein schelmisches Glitzern. Es war nicht einfach, den Blick von ihm abzuwenden. 
 Seine Eltern, die sich mir als Norman und Betsy vorstellten, waren charmant und an allem sehr interessiert. Sie stellten mir Fragen über mich selbst, das Camp, die anderen Camper und die Umgebung. Tim‘s Bruder, Carl, würde ebenfalls die nächsten beiden Wochen im Camp White Elk verbringen. Er war bereits 16 und gehörte zu einer anderen Gruppe, die sich allerdings mit uns die Hütte teilte. Sofort fiel mir auf, dass zwischen Tim, Carl und ihren Eltern nicht die üblichen Spannungen herrschten, wie sie bei Familien mit Teenagern oft anzutreffen sind. Betsy und Norman behandelten ihre Kinder wie junge Erwachsene und der Respekt, den Tim und Carl ihren Eltern entgegen brachten, war spürbar. Nach ein paar Minuten Smalltalk verabschiedeten sich Norman und Betsy und machten sich auf den Weg zurück nach Minneapolis. Weder Carl noch Tim zeigten die gewohnte Verlegenheit, die man bei vielen Teenagern sieht, wenn ihre Eltern in der Öffentlichkeit ihre Zuneigung zeigen. Beide küssten ihre Söhne — Norman allerdings nur ganz kurz — bevor sie ins Auto stiegen. Wie ungewöhnlich und faszinierend diese Familie wirklich war, sollte ich erst wesentlich später begreifen.


 Nachdem ihre Eltern außer Sichtweite waren, zeigte ich den Jungs unsere Hütte und stellte ihnen die anderen Camper und Betreuer vor. Immer wenn ich Tim ansah, schaute er schnell woanders hin. Dieses Spielchen machte mich aus einem nicht greifbaren Grund ein bisschen nervös, aber ich dachte mir nichts weiter dabei. Tim verstand sich mit allen sofort richtig gut, besonders mit Tom. Schon nach wenigen Minuten unterhielten sie sich wie alte Freunde, die sich eine Weile lang nicht gesehen hatten. Was mich am meisten beeindruckte war, dass sie versuchten, die anderen mit einzubeziehen, sogar Hal. Dieser schätzte die Aufmerksamkeit sehr und erstmals sah ich den Anflug eines Lächeln auf seinen Lippen.

 Tom und Tim zeichneten sich schnell als Anführer unserer Gruppe aus. Sie überredeten die anderen zu einem Basketball-Spiel und beide wählten die anderen Spieler aus. Auch das fand ich bemerkenswert, denn für gewöhnlich spielen die Anführer gerne in einem Team zusammen. Als Tom zuerst Hal wählte und Tim sofort Ronnie in seinem Team haben wollte, schwoll meine Brust vor Stolz auf diese Jungs. Hal und Ronnie wuchsen ebenfalls ein paar Zentimeter. 
 Franklin, der durch seine Größe Vorteile in diesem Spiel hatte, war ein richtiger Mannschaftsspieler und gab den Ball lieber ab, anstatt selbst einfache Punkte zu werfen. So wurde jeder sofort einbezogen und es war nicht wichtig, wie gut jeder einzelne spielte. Sie hatten einfach Spaß zusammen. Ich hatte den Eindruck, hier eine besondere Gruppe vor mir zu haben. Wie es bisher aussah, sollten das ruhige und problemlose zwei Wochen werden. Am schwierigsten würde es sein, Tim nicht dauernd anzustarren. Besonders, wenn er, wie beim Basketball, mit freiem Oberkörper spielte. 
 Nach einer halben Stunde setzten sich die beiden Teams für eine Pause in den Schatten eines Baumes. Ich hörte nur mit einem Ohr halb bei ihren Unterhaltungen über Schule, Freunde und Sport zu. Hal und Ronnie hörten zwar aufmerksam zu, hielten sich aber größtenteils heraus. Nur ab und zu antwortete einer von beiden auf eine direkt an ihn gerichtete Frage. 
 Irgendwie kam Tim‘s Bräune schnell zur Sprache. Da spitzte ich ein bisschen die Ohren. 
 »Ich habe noch nie jemanden mit einer so perfekten Bräune gesehen«, sagte Jim. »Ist dein Hintern auch gebräunt?«, fragte er und alle lachten. 
 »Schnappt ihn und lasst uns nachsehen«, warf Andy ein, bevor Tim antworten konnte. Beide versuchten Tim zu packen, aber sie waren nicht schnell genug. Tim rannte lachend davon, dicht gefolgt von Andy und Jim, die aber keine Chance hatten, ihn einzuholen. Auch Franklin schloss sich der Jagd an und versuchte sein Glück. Aber immer wenn er kurz davor war, Tim einzuholen, wich dieser aus und bog in eine andere Richtung ab. In diesem Moment schlenderte Carl zu unserer Gruppe herüber und schmunzelte. 
 »Die werden ihn nie fangen«, sagte er zu mir. »Andy und Jim sind nicht schnell genug und Franklin braucht zwei Helfer, die Tim links und rechts abfangen können, wenn er wieder mal entkommt.« Bevor ich antworten konnte, hörten wir einen lauten Pfiff. 
 Paul, einer der anderen Betreuer, zog die Aufmerksamkeit auf sich. »Was haltet ihr davon, eine Runde zu schwimmen?«, fragte er die Gruppe, die im Chor zustimmte. Damit war die Jagd auf Tim vorerst beendet und unsere Gruppe trottete zum Umziehen in unsere Hütte zurück.


 In der Hütte warf Tim sein T-Shirt auf sein Bett und zog die Schuhe aus. Danach hüpfte er auf das Bett und zog die Aufmerksamkeit der ganzen Gruppe auf sich.

 »Wer glaubt, dass ich überall braun bin?« Fünf von sieben meldeten sich, mich mit gerechnet. »Und wer von euch glaubt, weiße Streifen zu sehen?« Die anderen beiden meldeten sich. Tim steckte die Finger in den Hosenbund und drehte sich einmal im Kreis, bis er mit den Rücken zu den anderen und mit dem Gesicht zu mir stand. Ich fand dieses Tänzchen ziemlich sexy und versuchte, ihn nicht zu offen anzustarren. Tim zwinkerte mir zu und zog sich zu den Jubelrufen der anderen Jungs die Hose samt Boxershorts runter. 
 »Nicht ein weißer Fleck«, bemerkte Andy mit einem Lachen. 
 »Krass«, warf Ronnie bewundernd ein. 
 »Ich schwimme den ganzen Sommer und sonne mich an einem kleinen Fluss, wo mich nie jemand stört. Ich hasse die hellen Streifen. Deswegen trage ich so wenig wie möglich eine Badehose«, erklärte Tim gelassen, verneigte sich vor seinem Publikum und hüpfte vom Bett. Erst dann durchwühlte er in Ruhe seine Tasche nach einer Badehose. Während er diese hoch zog, grinste er mich an und zwinkerte mir noch einmal zu. Seine Badehose verdiente diesen Namen kaum, denn sie überließ nicht wirklich viel der Fantasie und bedeckte nur das nötigste. Das werden anstrengende zwei Wochen, dachte ich. Als alle fertig waren, gingen wir zum See. Tim hielt sich immer in meiner Nähe auf, wodurch ich mich eine Zeit lang etwas unwohl fühlte. Ich hatte den Eindruck, dass er meine Gedanken lesen könnte und das machte mir Angst.


 Die Betreuer sind eigentlich dafür zuständig, die Rettungsschwimmer zu spielen und an Land zu bleiben. Da wir aber zu dritt waren, konnte einer von uns mit den Jungs ins Wasser und heute war ich an der Reihe. Aus schwimmen wurde schnell ›ertränkt den Betreuer‹ und ich hatte alle Hände voll zu tun, über Wasser zu bleiben. Ich versuchte mein Bestes, zumindest bis Franklin sich einmischte. Bei seiner Größe hatte er leichtes Spiel. Wenn Franklin den Betreuer ertränken wollte, würde er genau das tun. Ich hatte keine Chance. Als ich unterging, spürte ich eine Hand in meinem Schritt. Ich wusste zwar nicht, wer der Übeltäter war, aber ich war mir sicher, dass es kein Unfall war. Es dauerte aber nicht lange, bis ich einen Verdacht hatte. Als ich wieder auftauchte, kletterte Tim auf meine Schulter und versuchte mir zu helfen. Nicht nur gegen Franklin, sondern die ganze Gruppe, die inzwischen auch Jungs aus ein paar anderen Gruppen beinhaltete, die auch zum See gekommen waren. Franklin wechselte die Seiten, als er merkte, dass wir keine Chance hatten. So verging der erste Tag in diesen 2 Wochen, der mit einem Lagerfeuer endete, an dem alle Gruppen teilnahmen. Als dieses abgebrannt war, verschwanden wir in unsere Hütte. Kurz vor dem Schlafen setzte ich mich zu jedem Jungen aus meiner Gruppe ans Bett und fragte ihn nach der Schule, Hobbys und was er im Camp gerne machen würde.

 Von Tim erfuhr ich, dass er das erste Jahr in der High School vor sich hatte und Turmspringen und Gymnastik mag. Im Camp wollte er schwimmen, segeln, Trampolin springen und mich besser kennen lernen. Besonders der letzte Teil überraschte mich und ich bin mir sicher, dass ich einen witzigen Ausdruck auf dem Gesicht gehabt haben musste. Ich weiß jedenfalls nicht mehr, was ich ihm antwortete. Besonders intelligent kann es aber nicht gewesen sein. 




Kapitel 2: Tim


 Als unsere Eltern Carl und mir vorschlugen, den Sommer im Camp White Elk zu verbringen, war ich von der Idee zuerst nicht sonderlich begeistert. Es war nicht das Camp, sondern die Tatsache, dass ich zwei Wochen mit einem Haufen Jungs in einem Haus verbringen sollte. Wie zum Teufel sollte ich das aushalten? Meine Eltern wussten, dass ich schwul bin. Als ich 11 war, fragte ich sie zum ersten Mal, warum ich mich für Jungs interessiere anstatt den Mädchen hinterher zu rennen, wie es die meisten meiner Freunde taten. Wir hatten viele lange Gespräche und meine Eltern waren wirklich klasse. Auch mein Bruder hatte kein Problem damit, dass ich auf Jungs stehe. Außerhalb meiner Familie hatte ich aber niemanden, mit dem ich reden konnte. Deshalb fühlte ich mich oft einsam und unglücklich. 
 Ich erzählte meinen Eltern von meinen Befürchtungen im Bezug auf das Camp, aber sie überzeugten mich schließlich davon, dass ich mit den anderen Jungs keine Probleme haben würde. Natürlich hatten sie auch dieses Mal recht. Ich bezweifle aber, dass sie die Möglichkeit in Betracht gezogen hatten, dass ich mich dort Hals über Kopf verlieben würde. Nicht in einen der Camper, sondern in meinen Betreuer Charlie. Dass er sechs Jahre älter war als ich, störte mich nicht im geringsten. Und so, wie er mich ansah, hatte ich die Hoffnung, dass es ihm ähnlich ging wie mir. Vielleicht war es nur meine Einbildung, aber ich musste auf mich aufmerksam machen. Ich hatte ein Projekt für diese zwei Wochen im Camp White Elk. Und das hieß Charlie.


 Ich machte mich sofort an die Arbeit. Beim Umziehen vor dem Schwimmen sorgte ich dafür, dass er alles von mir zu sehen bekam, was ihn eventuell interessieren könnte. Beim Toben im See war ich immer in seiner Nähe. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass er gemerkt hat, dass das Grabschen nach seinem besten Stück kein Unfall war. Aber ich bezweifle, dass er wusste, dass ich das war.

 Am Abend setzte er sich bei jedem unserer Gruppe aufs Bett, um uns besser kennenzulernen und ein bisschen zu reden. Das fand ich wirklich klasse von ihm und zeigte mir, dass er sich wirklich für uns interessierte und das Camp für ihn nicht nur leicht verdientes Geld war. Die Zeit, die ich warten musste, bis er an meinem Bett ankam, war eine Quälerei. Die Minuten kamen mir länger vor als die Stunden, die wir auf dem Weg zum Camp im Auto verbrachten. Ich überlegte lange, was ich ihm sagen sollte, kratzte dann aber all meinen Mut zusammen, um ihm direkter zu sagen, dass ich mich für ihn interessierte. 
 »Ich möchte hier gerne schwimmen und segeln. Auch das Trampolin finde ich klasse«, antwortete ich ihm auf die Frage, was ich im Camp machen wollte. »Ach ja, und ich möchte dich gerne besser kennen lernen«, fügte ich nach einer kurzen Pause mit einem dämlichen Grinsen hinzu. 
 Charlie war von meiner Antwort überrascht. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet, denn seine Antwort darauf war nur ein gestammeltes ›okay‹, bevor er zum nächsten Bett weiter ging. 
 Es war nicht einfach, in dieser Nacht einzuschlafen. In meinen Gedanken war ich bei Charlie und stellte mir die Dinge vor, die ich gerne mit ihm anstellen würde. Ich konnte ihn mit den anderen Betreuern vor der Tür reden hören. Ich verstand zwar nicht, worüber sie sprachen, aber ich glaubte ein oder zwei mal meinen Namen zu hören, bevor ich schließlich doch irgendwann einschlief.


 Ein anderes Projekt war Hal. Er war eigentlich Tom‘s Projekt, aber er fragte mich nach dem Abendessen, ob ich ihm dabei helfen helfen würde.

 »Was hältst du von Hal?« 
 »Er scheint nett zu sein. Aber ziemlich ruhig«, antwortete ich ihm. 
 »Ronnie scheint mit seiner Rolle als Einzelgänger zufrieden zu sein. Bei Hal habe ich allerdings den Eindruck, dass er lieber anders wäre«, erklärte er mir. 
 »Jop, den Eindruck habe ich auch«, stimmte ich ihm zu. »Er scheint unglücklich zu sein. Hast du ihn schon einmal lachen sehen?« 
 Tom schüttelte mit dem Kopf. »Aber ich glaube, wir könnten ihm dabei helfen, sich zu ändern.« 
 »Wie willst du das anstellen?« 
 »Das weiß ich noch nicht«, seufzte Tom. »Aber Hal braucht ein bisschen Selbstbewusstsein, einen neuen Haarschnitt und ordentliche Klamotten. Er sieht total lächerlich aus. Und das sage ich nicht, um mich über ihn lustig zu machen.« 
 »Meinst du, er würde da mitmachen?«, fragte ich Tom. 
 »Fragen kann nicht schaden. Wenn er will, helfen wir ihm. Wenn er nicht will, auch gut. Bist du dabei?« 
 »Worauf du dich verlassen kannst.« 
 Wir tauschten noch ein paar andere Gedanken und Ideen aus und beschlossen, uns am nächsten Tag mit Franklin darüber zu unterhalten. Wir konnten jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen konnten. 




Kapitel 3: Charlie


 Am Sonntag, dem zweiten Tag, begann das normale Programm. Erwartungsgemäß war Tim entweder im Wasser, auf einem der Boote oder beim Trampolin anzutreffen. Das Camp hatte eine Reihe kleinerer Segelboote. Jedes Boot war knapp fünf Meter lang und erlaubte eine Crew von drei Personen. 
 Nach dem Mittagessen erzählte mir Andy, dass er den Vormittag mit Tim und Carl auf einem der Boote verbracht hatte. 
 »Hattet ihr Spaß?«, fragte ich. 
 »Jop«, bestätigte Andy. »Während Carl und ich die ganze Arbeit gemacht haben, hat sich Tim gesonnt. Natürlich nackt«, fügte er mit gespieltem Entsetzen hinzu. 
 »Ein kleiner Nudist?«, fragte ich und musste lachen. 
 »Wahrscheinlich«, antwortete Andy grinsend. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich nackt so wohl fühlt, wenn andere dabei sind. Mir wäre das peinlich.« Es lag eine gewisse Bewunderung in seiner Stimme, die ich nicht so recht einordnen konnte. Bevor ich weiter nachfragen konnte, tauchte jedoch Jim auf und fragte, ob Andy beim Baseball mitspielen wollte. Ich wünschte den beiden viel Spaß und machte mich wieder auf den Weg zur Bogenschießanlage, für die ich die meiste Zeit verantwortlich war.


 Da Tim seinen Tag hauptsächlich im oder am Wasser verbrachte, rechnete ich nicht damit, ihn besonders häufig beim Bogenschießen anzutreffen. Darüber war ich nicht unglücklich, denn es war schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, wenn Tim in der Nähe war. Wie sehr ich mich damit irrte, zeigte sich jedoch schnell, denn in den kommenden Tagen schaute er immer in der letzten Stunde vor dem Abendessen bei mir vorbei. Tim schien ein Talent für so ziemlich alles zu haben. Auch das Bogenschießen war dabei keine Ausnahme. Sicherlich war er weit davon entfernt ein Profi zu werden, aber er traf genauso gut wie die anderen, die aber größtenteils wesentlich mehr Zeit beim Üben verbrachten.

 Um ihm den einen oder anderen Hinweis beim Zielen und Schießen zu geben, musste ich mich hinter ihn stellen und die Arme um ihn legen. So konnte ich ihm besser zeigen, wie er den Bogen halten sollte. Aufgrund meiner verwirrenden Gefühle für Tim war es für mich etwas unangenehm, aber es wäre ihm gegenüber unfair gewesen, ihn anders zu behandeln. 
 Jedes Mal, wenn ich mich hinter ihn stellte, schmiegte er sich an mich und drückte seinen Hintern in meine Leistengegend. Das fühlte sich zwar gut an, ging aber eindeutig zu weit. Beim ersten Mal dachte ich noch an ein Versehen, beim zweiten Mal ignorierte ich es einfach. Nachdem Tim es erneut wiederholte, nahm ich ihn ein Stück zur Seite und bat ihn, das zu lassen. 
 »Warum?«, fragte er und setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf. Beinahe hätte ich laut los gelacht, aber ich musste mich zusammenreißen. 
 »Solche sexuellen Spielchen zwischen Campern und Betreuern sind einfach inakzeptabel«, versuchte ich zu erklären. 
 »Da bin ich ja froh, dass du nicht gesagt hast: ›solche sexuellen Spielchen zwischen zwei Jungs sind inakzeptabel‹.« Er grinste mich herausfordernd an. Was sollte ich darauf sagen? 
 »Tim, wenn ihr unter euch miteinander experimentiert, geht mich das nichts an, solange niemand zu irgendetwas gezwungen wird. Aber mit mir geht das zu weit. Wenn du damit nicht aufhören kannst, haben wir ein Problem, denn dann kann ich nicht länger dein Betreuer sein.« 
 »Okay, ich höre auf. Tut mir leid«, lenkte Tim überraschend schnell ein. Ich schaute ihn einen Moment lang nachdenklich an, beschloss dann aber, dass die Geschichte für mich damit erledigt war. 
 »Entschuldigung angenommen«, sagte ich und lächelte. »Ich sehe das einfach mal als Kompliment an, dass du so an mir interessiert zu sein scheinst.« 
 »Scheinen ist nicht der Ausdruck, den ich verwenden würde,« antwortete er mit einem seltsamen Grinsen und einem Funkeln in den Augen. 
 »Tim, dieses Gespräch geht fast genauso zu weit wie dein Handeln vorhin.« 
 »Können wir später noch einmal darüber reden? Ich würde vor dem Essen gerne noch ein bisschen schwimmen«, wechselte er das Thema. 
 »Natürlich. Reden können wir immer.« Tim grinste, umarmte mich kurz und machte sich auf den Weg. Ich blieb mit einem großen Fragezeichen im Gesicht und meinen Gedanken zurück. Was wollte Tim damit erreichen? Ich hatte keine Ahnung, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er etwas im Schilde führte.


 Erst am nächsten Abend konnten wir das Gespräch vom Vortag fortsetzen. Nach dem Abendessen war nichts bestimmtes geplant, also fragte ich Tim, ob er einen Spaziergang machen wollte. Tim nickte und wir gingen ein Stück, hinunter zum See. Weit genug, um außer Hörweite der anderen zu sein, aber immer in Sichtweite der Gruppen. Da ich nicht wusste, was Tim im Sinn hatte, wollte ich nicht alleine mit ihm irgendwo hin verschwinden. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass irgendwelche Gerüchte, ganz gleich welcher Art, entstehen.

 »Du wolltest mit mir reden«, eröffnete ich das Gespräch. »Wie wäre es mit jetzt?« 
 »Klar.« 
 »Und woran hast du gedacht?« 
 »Kann ich ehrlich sein?« 
 »Selbstverständlich«, antwortete ich. »Dafür bin ich hier.« 
 »Und du behältst es für dich?« So zurückhaltend hatte ich Tim noch nicht erlebt, aber ich hatte eine Idee, was er mir sagen wollte. Ich entschied mich aber, ihn nicht zu drängen und ihm die Zeit zu geben, die er offensichtlich brauchte. 
 »Tim, was du mir im Vertrauen sagst, werde ich niemandem, und ich meine absolut niemandem, weiter sagen.« 
 »Danke, Charlie. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Aber ich habe Angst, dass es beeinflussen könnte, was du von mir denkst.« 
 »Ich habe eine Ahnung, was du mir sagen möchtest. Wäre es für dich einfacher, wenn ich zuerst sage, was ich vermute?« 
 »Nein, ich muss es schon selbst sagen. Aber es fällt mir nicht leicht«, antwortete er und seufzte. Es dauerte einige Sekunden, bis er genug Mut gesammelt hatte. Und er bestätigte meine Ahnung. »Charlie, ich bin ‘ne Schwuchtel.« 
 »Gefällt dir das Wort?«, fragte ich. Tim schaute mich einen Moment irritiert an. Scheinbar war es nicht die Reaktion, die er erwartet hatte. 
 »Nicht besonders«, gab er schließlich zu. 
 »Dann nehmen wir doch am besten das Wort schwul«, schlug ich vor. Tim antwortete mit einem Lächeln. »Aber warum erzählst du mir das?«, wollte ich wissen. 
 »Als du mir das erste Mal die Hand gegeben hast, wusste ich sofort, dass du jemand bist, dem ich vertrauen kann. Ich kann dir auch nicht genau erklären, warum. Ich musste es dringend jemandem sagen. Und ich hatte das Gefühl, dass du dich wirklich dafür interessierst, was uns beschäftigt.« 
 »Wissen es deine Eltern?«, fragte ich. 
 »Ja.« 
 »Carl?« 
 »Jop.« 
 »Wer noch?« 
 »Du.« Sein Grinsen wurde etwas breiter. 
 »Sonst noch jemand?« 
 »Nein, niemand«, gestand er und seufzte erneut. 
 »Das ist sicher nicht einfach für dich.« Das war offensichtlich, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich sonst sagen sollte. 
 »Ganz und gar nicht«, stimmte Tim zu. 
 »Wie haben deine Eltern reagiert?« 
 »Ziemlich cool. Carl auch. Wir hatten viele lange Gespräche in den letzten Jahren darüber. Aber es tut gut, auch mit jemandem außerhalb der Familie darüber reden zu können.« 
 »Es gibt sicher eine Menge schwuler Jungs, die dich um eine so verständnisvolle Familie beneiden würden.« 
 »Ich weiß. Aber eine verständnisvolle Familie führt noch lange nicht zu einer verständnisvollen Schule. Oder zu einem verständnisvollem Sommercamp.« Tim schaute sich um und nickte in Richtung der Hütten, um seinen Punkt zu verdeutlichen. »Ich bin so froh, dass du hier bist und dass ich mit dir reden kann.« Ich glaubte, eine Träne in seinem Augenwinkel zu erkennen. 
 »Dein Vertrauen in mich ist schmeichelhaft. Dein Geheimnis ist bei mir natürlich sicher aufgehoben.« 
 »Danke.« 
 »Kennst du andere schwule Jungs an deiner Schule?« 
 »Nicht in der Junior High. Carl meinte es gab einen in der High School. Ich weiß nicht, wie das Gerücht verbreitet wurde, aber er wurde von den anderen Schülern ziemlich gemobbt. Es wurde so schlimm, dass seine Familie dann weggezogen ist. Carl hat mir von ihm erzählt. Ich hätte mich gerne mit dem Jungen unterhalten, mich vielleicht sogar bei ihm geoutet. Ich weiß nicht, ob ich wirklich den Mut dazu gehabt hätte. Aber da er nicht mehr an der Schule ist, werde ich das nie herausfinden.« 
 »Mist. Und du hast Angst, dass dir das gleiche passieren könnte?«, fragte ich. 
 »Genau.« 
 »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte ich. Wieder eine dumme Phrase, aber ich hatte mit einem solchen Gespräch absolut keine Erfahrung. Was sagt man da? 
 »Das hast du schon«, erklärte er. »Indem du mir zugehört hast.« Mein Eindruck hatte mich nicht getäuscht. Tim rollte eine Träne über die Wange. Ich wischte sie ihm aus dem Gesicht und strich ihm mit den Fingern über die Wange. Am liebsten hätte ich Tim in diesem Moment in den Arm genommen und geküsst. Ich schaffte es aber, mich zu beherrschen. 
 »Tim, ich bin hier dein Betreuer. Dafür bin ich da.« 
 »Ich wünschte, du wärst mehr als das.« Ich hatte befürchtet, dass es in diese Richtung gehen würde. 
 »Tim, du versuchst da wieder eine Grenze zu überschreiten.« 
 »Sag mir bitte, wenn ich zu weit gehe. Aber ich reize Grenzen gerne mal aus, wie du beim Bogenschließen bemerkt hast.« Sein Lächeln wurde breiter und da war wieder dieses Funkeln in den Augen. 
 »Ja, das habe ich schon festgestellt«, sagte ich grinsend. »Komm, lass uns zurück gehen, bevor uns die anderen vermissen.« 
 »Okay.« 
 Damit war unser Gespräch vorerst beendet. Tim umarmte mich fest und ich genoss den kurzen Körperkontakt zwischen uns. Dann schlenderten wir langsam zu unserer Gruppe zurück. Keiner von uns sagte ein Wort, aber ich bin mir sicher, dass Tim genauso viele Gedanken durch den Kopf gingen wie mir. Ich wollte ihm so gerne helfen, wusste aber nicht, wie ich das anstellen sollte. Meine Gefühle für ihn gingen weit über Mitleid oder Mitgefühl für seine schwierige Situation hinaus und ich wusste nicht, ob ich mir selbst vertrauen konnte. Ich überlegte, ob es nicht besser wäre, mich von Tim fernzuhalten. 




Kapitel 4: Tim


 Im Camp gab es eine Hand voll Computer mit Internetanschluss, die man verwenden durfte, um E-Mails zu lesen oder selbst welche zu schreiben. Vor meinem Gespräch mit Charlie schrieb ich meinen Eltern, dass ich vor hatte, mich bei ihm zu outen. Wenn alles schief gehen sollte, hätte ich ein großes Problem und ich fragte danach, wie man das lösen könnte. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten und Mom versicherte mir, dass sie mich abholen würden, sollte mein Outing in die Hose gehen. Sie versuchte nicht, es mir auszureden, sondern ermutigte mich, mit Charlie darüber zu reden. Das war so typisch für meine Eltern und dafür liebte ich sie. Sie bat mich aber darum, ihnen zu berichten, wie unser Gespräch gelaufen ist. Im Endeffekt lief mein Outing besser, als ich gehofft und ganz anders, als ich erwartet hatte. Ich war ziemlich nervös und hatte keine Ahnung, wie ich anfangen sollte. Mein Herz raste, als Charlie sagte, dass er eine Ahnung hätte, was mir durch den Kopf ging. Ich wäre am dennoch am liebsten gestorben als ich sagte, »Charlie, ich bin ´ne Schwuchtel.« 
 In den Sekunden bis Charlie antwortete gingen mir mehrere mögliche Reaktionen durch den Kopf. Ein Szenario war, dass er einfach weggehen und mich dort stehenlassen könnte. In einem anderen brüllte er mich an. In einem dritten Szenario, was mir zugegeben am besten gefallen hätte, fiel er auf der Stelle über mich her. Nur seine wirkliche Reaktion kam in meinen Überlegungen nicht vor und ich war kurz ein bisschen irritiert. In seinen Augen las ich Verständnis und Fürsorge, nicht die Verachtung, die ich im schlimmsten Fall befürchtet hatte. Ich rechnete natürlich nicht damit, aber hundertprozentig sicher kann man sich ja schließlich nie sein. Ich entspannte mich von einer Sekunde auf die andere und war froh, Charlie richtig eingeschätzt zu haben. Meine Hoffnung, dass auch er mehr für mich empfinden könnte, stieg weiter. Als er mir über die Wange streichelte, war ich im siebten Himmel und als wir uns umarmten, hätte ich Charlie am liebsten nie mehr losgelassen. Ich glaube, in diesem Moment wurde mir so richtig bewusst, dass ich wirklich dabei war, mich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.


 Als wir nach der Unterhaltung zu unserer Gruppe zurück gingen, warteten Tom und Franklin schon auf uns.

 »Habt ihr kurz Zeit?«, fragte Tom. 
 »Klar«, antworteten Charlie und ich gleichzeitig. 
 Tom schaute erst Charlie, dann Franklin kurz an. »Tim und ich haben uns unterhalten. Wir haben da ein Projekt und dabei brauchen wir eure Hilfe. Genau genommen brauchen wir die Hilfe von allen«, erklärte Tom. 
 »Und was genau ist das Projekt?«, fragte Charlie. 
 »Hal.« 
 »Hal? Er ist euer Projekt?« Charlie schaute uns an, als wären wir ein bisschen verrückt. 
 »Jop.« Tom nickte bevor er fort fuhr. »Er ist unglücklich und kann sich selbst nicht ausstehen. Er braucht Hilfe. Und ich denke, dass wir alle ihm helfen können.« 
 »Wir sind der Meinung, dass er ein netter Kerl ist«, warf ich ein. »Aber er hat einfach kleinen blassen Schimmer, warum er anders ist als die anderen. Seine Eltern haben vermutlich auch keinen Plan. Schaut euch nur mal seine Klamotten an. Wer zieht bitte so etwas freiwillig an?« Charlie schaute uns immer noch ungläubig an, sagte aber nichts. 
 »Meint ihr, Hal will überhaupt Hilfe?«, fragte Franklin zweifelnd. 
 »Die Frage ist eher, ob er sie annehmen würde«, antwortete Tom darauf. »Wir können es jedenfalls versuchen. Mehr als anbieten können wir es ihm nicht. Wenn er nicht will, auch okay. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass er unsere Hilfe ablehnen würde.« 
 »Was genau habt ihr vor?«, fragte Charlie. 
 »Als erstes müssen wir etwas an seinem Aussehen ändern. Er braucht neue Klamotten, einen vernünftigen Haarschnitt und ein paar Muskeln würden ihm auch gut tun. Er ist ein totaler Tollpatsch, er braucht ein bisschen Koordination. Dafür verschreibe ich Trampolin, was Tim‘s Job sein wird. Und Baseball, das wird deine Aufgabe, Franklin.« Franklin nickte zustimmend. »Und er muss laufen, schwimmen und ein bisschen Sonne kann auch nicht schaden. Auch seine Schüchternheit ist ein Problem. Dabei müssen wir alle helfen.« 
 »Da habt ihr euch einiges vorgenommen«, warf Charlie ein. 
 »Das wissen wir«, antwortete ich. »Aber er braucht dringend Hilfe. Wer weiß? Wenn es hier gut läuft, arbeitet er zuhause vielleicht weiter an sich.« 
 »Weiß einer von euch, wo er wohnt?«, fragte Tom. 
 Charlie antwortete. »St. Paul.« 
 »Das ist bei mir in der Nähe«, sagte ich. »Wenn es hier gut läuft, kann ich ihm auch nach dem Camp weiter helfen.« Wir schwiegen einen Moment und sahen uns alle an. 
 »Warum macht ihr das?«, fragte Charlie. Er war noch immer verblüfft. »Ihr habt euer eigenes Leben. Ihm zu helfen klingt für mich nach einem Vollzeit-Job. Seid ihr euch sicher, dass ihr das wirklich wollt?« 
 »Es ist eine Herausforderung«, sagte Tom. Das Lächeln, das er immer mit sich herum trug, verschwand auf einmal aus seinem Gesicht und er wurde ernst. »Ich kann ein bisschen nachvollziehen, wie es Hal geht, denn mein älterer Bruder hat das gleiche durchgemacht. Er war ein totaler Außenseiter und unsere Eltern hatten keinen Plan, wie sie ihm helfen sollten. Das haben dann ein paar Kids aus der Nachbarschaft übernommen. Sie haben ihn fast gefangen genommen und aus ihm einen völlig neuen Menschen gemacht.« Sein Lächeln kehrte zurück. »Warum sollte das bei Hal nicht auch klappen?« 
 »Okay, ich bin dabei«, sagte Franklin. 
 »Ich habe zwar mein eigenes Projekt für die beiden Wochen, aber ich denke, dass Hal dabei nicht stört«, sagte ich und grinste Charlie an. Er hatte ein dickes Fragezeichen auf der Stirn und ich war mir sicher, dass er gerade versuchte, mein Grinsen zu deuten. 
 »Los, hol ihn her«, sagte Tom zu Franklin und klopfte ihm auf die Schulter. Dieser trottete davon, um Hal zu holen, der einer Gruppe Jungs beim Basketball spielen zusah. Franklin sprach einen Moment mit ihm, hob Hal hoch und warf ihn sich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter. Dann schlenderte er langsam zu uns zurück. Schon aus der Ferne konnte ich Hal lachen hören, zum ersten Mal, seitdem er im Camp angekommen war. Das Lachen verschwand jedoch, als Franklin ihn in unserer Mitte absetzte. Hal sah sich um, unsicher, was ihn hier erwartete. 




Kapitel 5: Charlie


 Ich hatte nicht viel Zeit, um über meine Unterhaltung mit Tim nachzudenken. Tom und Franklin fingen uns direkt ab. Sie wollten mit Tim und mir über Hal reden, den sie sich als ihr Projekt ausgesucht hatten. Ich war wirklich fasziniert von diesen Jungs. Normalerweise erwartet man, dass jemand wie Hal einfach links liegen gelassen und ignoriert wird. So aber nicht mit Tom, Tim und Franklin. Hal‘s Alltag konnte ich mir ohne Probleme bildlich vorstellen. Im besten Fall wurde er von seinen Mitschülern nur ignoriert. Im schlimmsten Fall würde er gemobbt werden, was ich durchaus für wahrscheinlicher hielt. Nun waren da aber drei selbstbewusste und auch bei anderen Gruppen beliebte Jungs, die all das ändern und, wie Tom es ausdrückte, aus Hal einen neuen Menschen machen wollten. 
 Hal machte einen ängstlichen Eindruck, unsicher was da wohl auf ihn zukommen würde. Dass ich zu dieser kleinen Gruppe gehörte, beruhigte ihn scheinbar. Was sollten sie schon mit ihm anstellen, wenn einer der Betreuer unmittelbar daneben stand? 
 »So«, begann Tom und legte sofort los. »Hal, du bist eine Null, deine Klamotten sind scheiße, deine Frisur ist lächerlich, du bist tollpatschig und traust dich deswegen nicht, bei irgendetwas mitzumachen. Und du hast keine Freunde. Habe ich recht?« 
 Ich wollte etwas sagen und Tom bremsen, entschied mich aber dagegen. Ich hoffte nur, er wusste, was er tat. An Hal‘s Gesichtsausdruck konnte man ablesen, wie sehr ihn jedes einzelne Wort traf. Mit einem Baseball-Schläger auf ihn einzuschlagen hätte ihm wahrscheinlich weniger ausgemacht. 
 Hal senkte den Kopf und seufzte. »Ja«, antwortete er so leise, dass es kaum zu verstehen war. 
 »Was hältst du davon, daran etwas zu ändern?« fragte Tom. 
 »Kann ich nicht«, antwortete Hal genauso leise. Er starrte auf den Boden und studierte seine Schuhe. 
 »Bullshit!«, warf Tim ein. Wie ich bald herausfinden sollte, war es eines seiner Lieblingswörter. 
 »Du kannst«, ergänzte Tom. »Mit unserer Hilfe.« Hal schaute ihn ungläubig an. 
 »Hör zu«, sagte Franklin. »Die beiden mögen dich wirklich und wollen dir helfen. Und wenn du das auch willst und dir Mühe gibst —« Er ließ den Satz unvollendet. Hal studierte wieder seine Schuhe, als könnten diese ihm eine Antwort geben. »In welcher Klasse bist du?«, fragte Franklin. 
 »Neunte«, antwortete Hal, immer noch im Flüsterton. 
 »Du meinst, du kommst in die Neunte?« 
 »Ja.« Dieses Mal etwas lauter. 
 »Neue Schule?«, fragte Franklin weiter. 
 »Ja.« Hal nickte. 
 »Dann ist das doch der ideale Sommer, um einen neuen Hal für die neue Schule zu erschaffen. Was meinst du?« Franklin klopfte Hal freundschaftlich auf den Rücken und lächelte. 
 »Ich weiß nicht.« 
 »Ich weiß nicht ist keine gute Antwort. Der neue Hal soll Dinge wissen«, warf Tom seine Meinung ein. 
 »Wollen wir es versuchen?«, fragte Franklin noch einmal nach. 
 »Ja«, antwortete Hal wieder so leise, dass man ihn kaum hören konnte. 
 »Na also«, freute sich Tom. 
 »Klasse«, sagten Tim und Franklin im Chor. 
 Ich umarmte Hal kurz. »Gib den Jungs eine Chance. Sie wollen dir wirklich helfen. Und ich kann kaum erwarten, das Ergebnis zu sehen.« Franklin schubste mich sanft zur Seite. 
 »Fürs Umarmen bin ich ab sofort zuständig«, bestimmte er und zwinkerte mir zu. »Ich weiß, wir waren gerade ziemlich hart zu dir. Und weißt du was? Es wird noch viel schlimmer. Tim und Tom werden dich auseinander nehmen und komplett neu zusammen setzen. Wenn du eine Umarmung und Aufmunterung brauchst, kommst du zu mir. Das ist von nun an mein Job. Verstanden?« Damit umarmte er Hal. Dieser hielt ihn fest. 
 »Ja«, murmelte er, seinen Kopf an Franklin‘s Brust gedrückt. Dieses Mal antwortete Hal immerhin in einer verständlicheren Lautstärke. In seiner Stimme lag Hoffnung, aber auch Unsicherheit und eine gehörige Portion Angst. Als er Franklin ihn losließ, hatte er aber ein Lächeln auf den Lippen. Etwas, das man bei Hal nur selten zu sehen bekam. 
 »Morgen nach dem Frühstück, um zehn Uhr geht‘s los«, erklärte Tim. »Wir treffen uns am Baseballplatz. Und wehe du bist zu spät, dann kommen wir dich holen«, drohte er mit einem breiten Grinsen. Franklin hob Hal wieder hoch, warf ihn sich über die Schulter und brachte ihn an den Platz zurück, an dem er ihn aufgelesen hatte. Den Rest des Abends verlor niemand mehr ein Wort zum ihrem Projekt.


 Nach dem Frühstück am nächsten Morgen stand ich mit Tim vor unserer Hütte. Wir waren die ersten aus unserer Gruppe, die mit dem Essen fertig waren. Zusätzlich hatte Tim sogar schon eine halbe Stunde im Wasser verbracht. Ich fragte mich, woher er diese Energie nahm.

 »Meinst du, Hal taucht nachher auf?«, fragte ich ihn. 
 »Er kennt den Deal. Wenn wir ihn jetzt bereits drängen müssen, werden wir rein gar nichts erreichen. Er muss es selbst wollen. Wenn er es will, wird er von alleine kommen. Wenn nicht, ist es für uns besser, es jetzt zu wissen. Bevor wir eine Menge Arbeit in die Sache investieren.« 
 »Soll ich mitkommen? Ich müsste nur schnell jemanden finden, der mich beim Bogenschießen vertritt.« 
 »Nein«, antwortete Tim. »Ich denke, es ist besser, wenn wir das erstmal unter uns machen.« 
 »Okay«, stimmte ich zu und wünschte ihnen viel Glück bei ihrem Projekt. Dann machte ich mich auf den Weg zum Bogenschießen. 




Kapitel 6: Tim


 Tom, Franklin und ich trafen uns wie verabredet am Baseballplatz. Es war kurz vor 10:00 Uhr. Pünktlich um 10 sahen wir Hal in unsere Richtung schlurfen, langsam und zögerlich, den Kopf gesenkt. Wir begrüßten ihn freundlich und fragten ihn nochmal, ob es ihm ernst sei. 
 »Ja«, antworte Hal, gewohnt leise, schüchtern und unsicher. 
 »Also Hal«, begann Tom. »Als erstes hörst du mit dem Geflüster auf. Auch das gehört zu deinem Problem. Stell dich gerade hin, nimm den Kopf hoch und schau uns in die Augen.« 
 Hal richtete sich auf und sah Tom an. »Ich will mich ändern«, sagte er, lauter und deutlicher als zuvor. 
 »Du tust alles, was wir dir sagen, ohne Diskussion. Okay?« Hal nickte. »Fein. Lasst uns ein Stück in den Wald gehen«, schlug Tom vor. Die Unsicherheit und Angst kehrte in Hal‘s Augen zurück. 
 »Wieso? Was ist da?« 
 »Das wirst du schon sehen«, antwortete ich und legte Hal den Arm um die Schulter. »Keine Angst, wir werden dir schon nichts tun.« Wir gingen etwa 100 Meter, bis wir nicht mehr in Sichtweite waren. 
 »Als erstes musst du deine alten Klamotten loswerden«, forderte Tom ihn auf. »Das ist das einfachste.« Er lächelte Hal an. 
 »Hier? Jetzt?« 
 »Du sollst keine Fragen stellen, sondern machen, was wir dir sagen«, antwortete Tom, immer noch lächelnd. 
 »Was soll ich dann tragen?« 
 »Das ist unser Problem. Deine Aufgabe ist es, diese Klamotten auszuziehen.« 
 Hal zögerte, kam Tom‘s Aufforderung dann aber widerwillig nach. Nachdem er das giftgrüne Poloshirt ausgezogen hatte, wollte er sich hinsetzen, um seine Schuhe auszuziehen. 
 »Mach das im Stehen«, schlug Franklin vor. »Das ist deine erste Koordinationsübung.« 
 Hal hatte sichtliche Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Irgendwie gelang es ihm dennoch, die Schuhe auszuziehen, ohne auf dem Hintern zu landen. Als nächstes waren die hässlichen Arbeitshosen an der Reihe, die man wahrscheinlich hauptsächlich an Rentnern bei der Gartenarbeit zu Gesicht bekommt. Danach zog er die Tennissocken aus. 
 »Jetzt diese albernen Unterhosen«, forderte Tom. 
 »Was, hier?«, fragte Hal erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen. 
 Tom lachte. »Du sollst doch keine Fragen stellen.« 
 Hal schluckte, zog dann aber die Feinripp-Unterhose aus. »Und jetzt?«, fragte er, unsicher ob er wirklich eine Antwort hören wollte. 
 Franklin ging ein paar Schritte von uns weg und zog eine Tüte hinter einem Baum hervor. Diese warf er Hal zu. »Zieh das an«, sagte er. 
 Hal sah erleichtert aus. Er öffnete die Tüte und holte seine neue Kleidung heraus. Er schaute sie kurz an, dann begann er, sich anzuziehen. Zuerst Boxershorts, dann dünne Socken, gefolgt von Shorts und einem T-Shirt. Zum Schluss noch ein Paar Sneaker. Tom, Franklin und ich betrachteten Hal. 
 »Das ist schon mal ein Anfang«, sagte Tom erfreut und verwuschelte Hal die Haare. »Heute Abend sind die Haare dran. Hast du schon eine Idee, was für eine Frisur du gerne hättest?« Hal schüttelte den Kopf. »Dann musst du dich überraschen lassen«, sagte er und lachte. »Das war Schritt Nummer 1. Wollen wir Charlie suchen und mal sehen, was er dazu sagt?« 
 Hal nickte. »Okay.« 
 Auf dem Weg zur Bogenschießanlage plauderten wir ein bisschen und erklärten Hal, was heute noch auf ihn zu kommen würde. Ich nahm ihn mit zum schwimmen, mit Tom sollte er ein paar Meilen laufen und am Nachmittag würde ich ihn auf dem Trampolin herum jagen. Hal‘s Gesichtsausdruck nahm eine leicht grünliche Farbe an. Tom und ich kicherten, aber wir gingen nicht weiter darauf ein. 




Kapitel 7: Charlie


 Ich musste mehrmals hinschauen, um Hal zu erkennen. Er sah mit der neuen Kleidung zu 100 Prozent besser aus. Mit einer neuen Frisur würde er wie ein ganz normaler Teenager aussehen. Ich war mir sicher, dass sich Tom und die Jungs darum kümmern würden. 
 »Hi, Jungs«, begrüßte ich sie, wandte mich dann aber direkt an Hal. »Du siehst wirklich klasse aus.« Hal strahlte, sagte aber nichts. »Wo habt ihr die Klamotten aufgetrieben?«, fragte ich die anderen. 
 Tim antwortete. »Ronnie‘s Boxershorts, die Hose stammt von Carl, meine Schuhe. Keine Ahnung wo das T-Shirt her kam.« 
 »Wann habt ihr das alles organisiert?« fragte ich ungläubig. 
 »Heute Morgen, nach dem aufstehen. Als wir uns angezogen haben, fragten wir alle in unserer Hütte«, erklärte Tom. »Jeder hat angeboten, ein paar Klamotten herzugeben, aber wir mussten uns auf die Sachen beschränken, die auch einigermaßen passen würden.« 
 »Nachher nehmen wir ihn noch mit zum Laden. Dort gibt es T-Shirts und Shorts«, sagte Franklin. 
 »Wir wissen aber noch nicht, wo wir noch mehr Boxershorts auftreiben sollen«, fügte Tim hinzu. 
 »Ich kümmere mich heute Abend darum«, bot ich meine Hilfe an. Alle vier stimmten zu. »Was habt ihr heute mit ihm vor?« fragte ich und zeigte auf Hal. 
 »Erstmal ein paar Meilen laufen«, antwortete Tom. »Aber ohne Shirt«, sagte er zu Hal. »Damit du auch ein bisschen Sonne abbekommst.« 
 »Danach gehen wir schwimmen«, sagte Tim. »Anschließend jagt Franklin ihn noch über den Baseballplatz.« Hal sah bereits jetzt müde und erledigt aus. Aber ich sah auch zum ersten Mal einen glücklichen Jungen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Hoffnung auf einen neuen Hal die Ursache dafür war oder weil diese drei Jungs ihm so viel Aufmerksamkeit schenkten. Vielleicht war es ein bisschen von beidem. 
 Tom sah auf die Uhr. »Los Hal, auf geht‘s. Wir haben noch etwas mehr als eine Stunde bis zum Essen.« Ohne Widerspruch folgte er Tom und Franklin. Nach ein paar Metern begannen sie zu joggen. 
 »Und was machst du, bis du an der Reihe bist, Hal zu quälen?« fragte ich Tim. 
 »Ihn quälen? Wir? So etwas würden wir doch nie machen«, widersprach Tim mit einer Unschuldsmiene, die mich zum Lachen brachte. »Ich denke ich werde ein bisschen schwimmen und dann selbst das Trampolin unsicher machen.« 
 Ich wünschte ihm viel Spaß und widmete mich wieder meinen Schützlingen beim Bogenschießen.


 Nach dem Mittagessen war ein anderer Betreuer für die Bogenschießanlage zuständig. Damit hatte ich ein bisschen Freizeit und konnte mich selbst ein wenig umsehen und schauen, was meine Jungs so trieben. Als ich am Baseballplatz vorbei kam, warfen sich Franklin und Hal Bälle zu. Genauer genommen warf Franklin und Hal versuchte den Ball zu fangen, was ihm allerdings nicht immer gelang. Vor den schnellen Bällen hatte er Angst und wenn er sich zu viel bewegen musste, stolperte er regelmäßig fast über seine eigenen Beine. Ich ging weiter und schaute bei Stanley, dem Campleiter, im Büro vorbei.

 »Hi, Charlie. Du kommst gerade richtig«, sagte er und gab mir die Hand. 
 »Was ist denn los?« fragte ich. 
 »Paul geht es nicht besonders gut. Ich glaube, du hast heute Nachmittag nichts zu tun, oder? Könntest du ein bisschen beim Trampolin aushelfen?« 
 »Klar, kein Problem«, stimmte ich zu. Für das Trampolin waren immer zwei Betreuer zuständig, um sicher zu gehen, dass sich niemand das Genick oder andere Körperteile brach. 
 »Klasse. Wie läuft es mit deiner Gruppe?« Diese Frage war eigentlich überflüssig, da Stanley ganz genau wusste, was in seinem Camp vor sich ging und wo es Probleme gab. 
 »Alles bestens. Die Jungs sind wirklich klasse. Hast du schon gehört, was sie mit Hal machen?« 
 »Was? Muss ich mir Sorgen machen?« Die Sorge in seiner Stimme klang gespielt. 
 »Nein. Aber Tom, Tim und Franklin haben es sich zum Ziel gemacht, einen neuen Hal zu kreieren.« Stanley schaute mich an, als hätte ich einen Knall. Ich erklärte ihm Tom‘s Plan so ausführlich wie ich konnte. 
 »Bemerkenswert«, sagte Stanley und lächelte. »Aber es wundert mich nicht. Ihr seid die einzige Gruppe, in der es bisher kein einziges Problemchen gab. Ich habe euch im Auge behalten und noch nie eine so harmonische Gruppe gesehen. Du machst wirklich einen super Job.« Das Kompliment war nett und freute mich, dennoch fand ich, dass es bei mir an der falschen Adresse war. 
 »Ich habe damit nichts zu tun, Stanley. Das sind die Jungs. Sie verstehen sich einfach hervorragend. Ich stehe nur daneben, schaue zu und lasse sie machen.« 
 »Bescheiden wie immer«, lachte er. »Sieh zu, dass du zum Arbeiten kommst.« Wir grinsten uns einen Moment an. 
 »Du bist mich gleich los. Ich schaue nur gleich mal schnell, ob ich wichtige E-Mails bekommen habe. Ich bin gestern nicht dazu gekommen.« Stanley nickte nur und wir verabschiedeten uns. 
 Ich musste einen Moment warten, bevor ich meine Mails abrufen konnte. Alle Computer waren belegt. Die Campregeln sehen vor, dass zwar jeder die Rechner zum E-Mails schreiben benutzen durfte, aber die Kids sollten nicht den ganzen Tag davor sitzen. Deswegen dauerte es nicht lange, bis ein Computer für mich frei wurde. Als ich mich vor den Monitor setzte, schmunzelte ich. Ich musste daran denken, dass ich meine Briefe aus dem Sommercamp an meine Eltern noch per Hand schreiben musste. Vierundzwanzig neue E-Mails befanden sich in meinem Posteingang. Ich überflog die Betreffzeilen und stellte fest, dass die meisten Nachrichten Newsletter oder Werbung waren. Diese flogen sofort ungelesen in den Papierkorb. Eine Mail sprang mir dann aber sofort ins Auge. Sie war von Tim‘s Eltern. Ich klickte sie an und begann zu lesen. Und zu staunen. 
 Lieber Charlie, 
 wenn du diese Nachricht bekommst, wirst du vermutlich bereits ein ernstes Gespräch mit Tim hinter dir haben. Jedenfalls hat er uns gestern in seiner E-Mail geschrieben, dass er das vor hatte. Und so wie ich Tim kenne, bleibt er dabei, wenn er sich etwas in den Kopf setzt. 
Betsy und ich wollten dir mit dieser E-Mail versichern, dass wir Bescheid wissen. Tim hat uns schon vor ein paar Jahren erzählt, dass er schwul ist. Und wir möchten dir versichern, dass wir voll hinter unserem Sohn stehen. Wir wissen, dass er schwierige Jahre vor sich hat und er bekommt von seiner Familie jede Unterstützung, die wir ihm geben können. Allerdings ist uns auch bewusst, dass er auch jemanden außerhalb der Familie braucht, dem er vertrauen kann. Tim hat das Gefühl, dass du diese Person bist.

 Uns ist es bewusst, dass es vermutlich nicht gern gesehen wird oder vielleicht sogar verboten ist, mit Tim über sexuelle Themen zu sprechen. Wir wollen dir mit dieser E-Mail sagen, dass es für uns als Eltern völlig in Ordnung ist. Wir möchten dich sogar darum bitten, mit ihm darüber zu reden. Er vertraut dir und es ist ihm wirklich wichtig. 
 Liebe Grüße, 
 Betsy und Norman 
 P.S. Ich hoffe, du empfindest das nicht beleidigend, aber Tim glaubt, dass du auch schwul sein könntest. Falls das der Wahrheit entspricht und du dich entscheiden solltest, es ihm zu sagen, kannst du sicher sein, dass Tim es für sich behalten wird. 
 Sprachlos saß ich vor dem Monitor und las die Mail ein zweites Mal. War ich so einfach zu durchschauen? Vermutlich sollte ich Tim diese Frage stellen. Ich druckte die E-Mail aus, um sie ihm zu zeigen. Dann meldete ich mich von meinem E-Mail-Account ab. 
 Ich war ein bisschen verwirrt und in Gedanken versunken. Auf halbem Weg zu unserer Hütte fiel mir wieder ein, dass ich am Trampolin aushelfen sollte. Ich war so durcheinander, dass ich das völlig vergessen hatte. Auf meinem Weg gingen mir jede Menge Gedanken durch den Kopf. Ich dachte unterwegs weiter über diese E-Mail nach, aber eine Antwort auf meine Fragen fand ich nicht.


 Dan, der für das Trampolin verantwortliche Betreuer, freute sich über meine Hilfe. Wir unterhielten uns ein wenig, während wir auf die Kids achteten. Es gelang mir allerdings nicht wirklich, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Dann sah ich Tim in der kleinen Gruppe Jungs, die darauf wartete, das Trampolin zu benutzen. Er grinste und winkte mir kurz zu. Als Tim schließlich an der Reihe war, verblüffte er mich wieder einmal. Er war ein Experte auf dem Trampolin. Tim zeigte Saltos und Schrauben mit einer Eleganz, die ich noch nie gesehen habe, ausgenommen vielleicht bei Olympischen Spielen im Fernsehen. Mir wurde regelrecht schwindelig. Die anderen Jungs schauten erstaunt zu und feuerten ihn an.

 »Wo hast du das denn gelernt?«, fragte einer der Zuschauer, als Tim eine kurze Pause einlegte. 
 »Ich benutze das Trampolin oft beim Turmspringen zum üben«, erklärte Tim. 
 »Du bist echt gut«, stimmte ein anderer Junge ein. 
 Tim grinste mich an. »Ich könnte ein bisschen Gewicht hier oben brauchen. Charlie, kennst du dich mit dem Trampolin aus? Ich brauche ein bisschen mehr Höhe.« 
 »Was du da machst kann ich sicherlich nicht, aber ein bisschen Springen bekomme ich hin.« 
 »Cool. Dann rauf mit dir.« Ich zog meine Schuhe aus und kletterte zu Tim aufs Trampolin. Mit ein bisschen Übung bekamen wir das Timing so hin, dass Tim durch mein Gewicht noch höher springen konnte. Damit konnte er seine Saltos und Drehungen noch eleganter vorführen. Er schaffte es jedoch, seine Sprünge nie wie Angeberei aussehen zu lassen. Nach ein paar Sprüngen stoppte Tim. 
 »Okay. Mach dich bereit mich aufzufangen.« 
 »Tim —« wollte ich sagen, aber er legte schon los. Nach zwei weiteren Sprüngen und einem Salto landete er sitzend auf meinen Schultern. Ich konnte es kaum fassen. »Wow«, war alles, was ich heraus brachte. 
 »Überrascht?«, fragte er und kicherte. »Das mache ich mit meinem Coach in jedem Training. Es ist ein guter Trick, aber auch recht einfach, wenn man weiß wie es geht.« Als wir vom Trampolin kletterten, fragten ein paar der wartenden Jungs, ob Tim nicht noch ein bisschen mehr zeigen könnte. Er lehnte jedoch ab. »Die anderen wollen auch dran kommen und ich habe genug gemacht. Außerdem ist das ziemlich anstrengend.« 
 Dan kam zu uns und klopfte Tim auf die Schulter. »Hey, das war klasse. Hättest du Lust, den anderen morgen ein bisschen zu helfen und ihnen das eine oder andere zu zeigen? Von uns ist niemand auch nur halb so gut wie du.« 
 »Klar, kein Problem. Du musst mir nur Bescheid sagen, damit ich nicht auf einem der Boote bin, wenn du mich brauchst.« 
 Die Gruppe löste sich nach Tim‘s Vorstellung ziemlich schnell auf. Wir gingen zusammen zu unserer Hütte zurück, um etwas zu trinken. 
 »Wollen wir noch ein Stück spazieren gehen?«, fragte ich, nachdem ich einen Schluck Cola getrunken hatte. »Ich glaube, dass wir noch ein bisschen reden sollten.« 
 Das immer vorhandene Lächeln verschwand aus Tim‘s Gesicht. »Stecke ich in Schwierigkeiten?«, fragte er und runzelte die Stirn. 
 »Nein, überhaupt nicht«, beruhigte ich ihn. 
 Tim atmete hörbar aus. »Dann gerne.« Das Grinsen war zurück. 
 Wir gingen wieder zum See und setzten uns auf eine Bank. Wir waren weit genug von den anderen weg, damit niemand unser Gespräch belauschen konnte. 
 »Worüber möchtest du reden?« fragte Tim neugierig. Ich zog den Ausdruck der E-Mail aus der Hosentasche und reichte ihm das Blatt. Tim nahm es und las die Nachricht von seinen Eltern. »Ja, und?«, fragte er. 
 »Erzähl mir von dem P.S.«, bat ich ihn. 
 Tim zuckte mit den Schultern und grinste. »Es ist wahr, oder?« 
 Ich seufzte und überlegte, ob ich auf diese Frage antworten sollte. Eigentlich überlegte ich viel mehr, wie ich sie beantworten sollte. Ihn anlügen kam für mich allerdings nicht in Frage. »Tim, ich weiß es nicht genau.« 
 »Was heißt, du weißt es nicht? Wie kann man so etwas nicht wissen?« 
 »Ja, es stimmt, ich stehe auf Männer. Aber eben auch Frauen«, stammelte ich. »Vermutlich bin ich bisexuell. Aber ich tendiere mehr zu Männern. Also bin ich vermutlich mehr schwul. Wie gesagt, ich weiß es nicht genau.« 
 »Wow. Das hast du noch nie jemandem erzählt, oder?« Ich schüttelte den Kopf. »Danke für die ehrliche Antwort. Das war sicher schwer für dich, oder?« 
 »Unglaublich schwer«, gab ich zu. 
 »Hättest du dich bei mir ohne dem P.S. in der Mail geoutet?« 
 »Ich bezweifle es«, antwortete ich. 
 »Ich liebe dich«, überraschte mich Tim wieder einmal. Ich dachte einen Moment, ich hätte mich verhört. Sein Grinsen sagte mir aber, dass ich ihn richtig verstanden hatte. 
 »Tim, du überschreitest wieder Grenzen«, sagte ich schließlich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. 
 »Ich weiß. Und du weißt, dass ich das gerne mache.« Er grinste mich herausfordernd an. 
 »Hör bitte auf damit.« Ich hatte auch Gefühle für ihn, aber das konnte ich ihm schlecht sagen, oder? Ich musste einen Weg finden, dieses Gespräch zu beenden. 
 Tim ignorierte meine Bitte jedoch und stellte stattdessen eine andere Frage. »Wissen denn deine Eltern Bescheid?« 
 »Nein. Ich hatte nie einen Grund, mich bei ihnen zu outen. Ich denke zwar nicht, dass sie wütend wären oder mich verstoßen würden. Aber ich bezweifle, dass sie es verstehen würden.« 
 »Wie hältst du das aus, mit niemandem reden zu können? Ich habe immerhin Carl und meine Eltern.« 
 »Es ist nicht einfach«, antwortete ich und seufzte. Eigentlich war ich derjenige, der Tim helfen sollte. Momentan sah es aber eher danach aus, als würde er mir helfen. »Ich dachte ich warte damit lieber, bis es einen wirklichen Grund dafür gibt. Bis es jemanden gibt, in den ich mich verlieben könnte.« 
 »In mich?« Tim‘s Grinsen wurde breiter. 
 »Tim, Grenzen«, sagte ich nur. Ja, in dich, dachte ich allerdings. Aber das konnte ich nicht sagen. Oder hatte ich mich bereits in ihn verliebt? 
 »Lass sie mich einfach mal ein bisschen ausreizen. Könntest du dich in mich verlieben?« 
 »Das ist eine Grenze, die ich definitiv nicht überschreiten kann und eine, die du nicht überschreiten solltest.« 
 »Beantworte mir doch einfach die Frage.« 
 »Tim!« 
 »Okay. Können wir uns morgen weiter darüber unterhalten?« 
 »Ich halte das für keine gute Idee. Diese Unterhaltung geht schon viel zu weit.« Ich wollte es beenden, bevor ich ihm wirklich gestand, was ich fühlte. Ich durfte das nicht zulassen. 
 »Dann sag ich meinem Dad, dass du nicht mit mir reden willst«, verkündete er schmollend. Es war keine Drohung, sondern der Versuch eines Scherzes. 
 »Ich weiß, dass du versuchst lustig zu sein. Aber ich finde das nicht witzig«, sagte ich. 
 »Morgen?« 
 Ich seufzte. »Gut, okay.« Noch bevor ich diese zwei Worte ausgesprochen hatte, war ich mir sicher, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Wie nach unserem letzten Gespräch umarmte mich Tim und ich hielt ihn einen Moment lang fest. Es fühlte sich so gut an. So richtig. Aber ich durfte das nicht zulassen. Oder doch? Wir gingen zurück zu unserer Hütte. Wir schwiegen beide. Ich war jedenfalls tief in Gedanken versunken und suchte nach Antworten. Aber woher sollte ich die bekommen? Ich sah Tim einen Augenblick an und war mir sicher, dass ihm ebenso viel durch den Kopf ging. 




Kapitel 8: Tim


 Es gibt Tage, an denen könnte ich meinen Bruder einfach erwürgen. Vor dem Abendessen machte meine Spielerei auf dem Trampolin die Runde. Carl konnte natürlich wieder mal nicht die Klappe halten und musste unbedingt herausposaunen, dass ich bei den letzten Landesmeisterschaften im Turmspringen Zweiter geworden bin. Daraufhin kamen ständig Leute zu mir und bettelten darum, dass ich ihnen ein paar Sprünge zeige. Carl weiß ganz genau, dass mir so eine Prahlerei gar nicht liegt, aber da ich keine Lust hatte mir zwanzig Mal die gleiche Frage anzuhören, stimmte ich irgendwann zu, nach dem Abendessen ein paar Sprünge zu zeigen. Nach dem frustrierenden Gespräch mit Charlie brauchte ich sowieso ein bisschen Zeit, um mich abzulenken. Das war genau das Richtige, denn beim Springen kann ich alles andere ausblenden und mich nur auf das konzentrieren, was ich für einen guten Sprung machen muss. 
 Während des Essens verkündete der Campleiter, dass für den nächsten Tag eine Kanutour geplant war. Sie sollte fünf bis sechs Stunden dauern und Stanley bat darum, sich nur zu melden, wenn man wirklich der Meinung war, genug Ausdauer dafür zu haben. Als Charlie sich als Betreuer meldete, hob auch ich sofort meine Hand. 
 »Ich nehme das Kanu mit Charlie«, verkündete ich. 
 Ein paar Jungs aus meiner Gruppe lachten. Franklin schaute mich mit einem fragenden und forschenden Blick an. Aus unserer Gruppe meldeten sich fast alle. Nur Ronnie hatte keine Lust, er wollte lieber lesen. Auch mein Bruder und zwei Jungs aus seiner Gruppe meldeten sich.


 Nach dem Essen zog ich mich schnell um und war erstaunt, dass sich fast das ganze Camp am See versammelt hatte, um sich meine kleine Demonstration anzuschauen. Auch Charlie entdeckte ich in der Menge.

 Ich versuchte zu erklären, dass sie sich nicht zu viel erhoffen sollten, da man mit dem kleinen Sprungbrett am See nicht besonders viele Sprünge zeigen konnte. Mein Publikum schien das aber nicht zu stören. Also führte ich ein paar Saltos und Schrauben vor, alles eigentlich relativ einfache Sprünge. Wenn man sich allerdings nicht damit auskennt, sehen auch die einfachen Sachen recht beeindruckend aus. Carl gegenüber würde ich das nie zugeben, aber so im Mittelpunkt zu stehen war schon ein tolles Gefühl. Die Komplimente, die ich hinterher bekam, fand ich dann aber eher peinlich. Immerhin lenkte mich das Springen wirklich von Charlie und unserem Gespräch ab. Wie konnte ich ihm nur beweisen, dass ich es ernst meinte? Dass es mir nichts ausmachte, dass er sechs Jahre älter war als ich? Dass mich die Grenzen absolut nicht interessierten, an die er sich so klammerte?


 Nach meiner kleinen One-Man-Show war Hal‘s Friseurtermin an der Reihe. Da er absolut keinen blassen Schimmer hatte was er wollte, entschieden Tom und ich für ihn. Einer der Betreuer im Camp konnte sogar Haare schneiden, also bekam Hal einen kurzen Haarschnitt. Er sah nun endlich nicht mehr wie ein Nerd aus, sondern richtig cool. Auch wenn er etwas grün im Gesicht wurde, als ihn sein Friseur im Scherz fragte, ob er nicht auch eine andere Haarfarbe wollte.





Kapitel 9: Charlie


 Hal war nicht wieder zu erkennen. Spätestens nachdem er von Tom, Tim und einem Betreuer eine neue Frisur verpasst bekam, war er ein neuer Mensch. Aber nicht nur äußerlich hatte er sich verändert. Er wirkte glücklich, redete mit den anderen Jungs, brachte sich in die Aktivitäten ein und gewann langsam aber sicher immer mehr Selbstbewusstsein. Am erstaunlichsten war, dass er eine Leidenschaft für das Laufen entwickelte. Nach nur wenigen Tagen lief er jeden Morgen nach dem Frühstück mehrere Meilen. Einige der Jungs aus unserer und Carl‘s Gruppe liefen mit ihm. Ein paar waren natürlich schneller als Hal, aber über die Distanz konnte kaum jemand mit ihm mithalten. 
 Die Verwandlung fiel einigen anderen Betreuern auf. Am meisten jedoch Stanley. »Mein Gott, Charlie. Was habt ihr mit dem Jungen angestellt?« fragte er. 
 »Ich habe damit nichts zu tun. Rede darüber mit Tom, Tim und Franklin. Hal ist ihr Projekt. Ich passe nur auf, dass sie Hal nicht zu sehr quälen«, erklärte ich. Stanley schien den Scherz aber nicht zu erkennen. 
 »Quälen?«, fragte er beunruhigt. 
 »Sie laufen mit ihm, jagen ihn über den Baseballplatz, vom See dürfte er mittlerweile jede Ecke kennen und die einzigen Pausen, die er bekommt, sind die zum essen und zum schlafen.« 
 »Das klingt mehr nach Boot-Camp als nach Urlaub. Bist du dir sicher —« begann Stanley, aber ich unterbrach ihn. 
 »Ja, ich bin mir sicher, dass Hal jede Minute davon liebt. Er hatte null Selbstvertrauen und ein Lächeln hatte ich vorher so gut wie nie bei ihm gesehen. Schau ihn dir doch an.« 
 »Bemerkenswert. Okay, ich habe nichts gesagt.«


 Vor unserem Kanu-Trip, zu dem sich für mich überraschend auch Hal meldete, entschied ich mich, seine Eltern auf den neuen Hal vorzubereiten. Da ich keine E-Mail-Adresse hatte, schrieb ich ihnen einen Brief.

 Liebe Hazel, lieber John, 
 ich weiß nicht so recht, wie ich euch den Grund meines Briefes erklären soll, ohne euch zu erschrecken. Erinnert ihr euch an den traurigen und tollpatschigen Jungen, den ihr letztes Wochenende hier im Camp abgesetzt habt? Sorry, aber den gibt es nicht mehr. 
 Drei Jungs aus seiner Gruppe, Tom, Franklin und Tim haben Hal zu ihrem ›Projekt‹ gemacht. Das klingt vielleicht etwas abwertend, ist aber auf keinem Fall so gemeint. Sie haben gemerkt, dass er nicht glücklich ist und sie haben sich vorgenommen, das zu ändern. Und genau das ist passiert. 
 Euer Sohn ist in den wenigen Tagen ein richtiger Läufer geworden. Er läuft jeden Tag mehrere Meilen, schwimmt viel, macht Saltos auf dem Trampolin und findet sich mittlerweile auch auf dem Baseball-Platz zurecht. 
 Auch an seinem Äußeren hat das Trio einiges geändert. Hal trägt Shorts und T-Shirt, wie die anderen Jungs. Zudem hat er mittlerweile schon eine gesunde Bräune. Seine alte Kleidung will er eigentlich gar nicht mehr mit nach Hause nehmen. Das müsst ihr dann mit ihm diskutieren. Außerdem hat er einen neuen Haarschnitt bekommen. Hal macht sich ein bisschen Sorgen, was ihr dazu sagen werdet, wenn ihr ihn abholt. 
 Ich freue mich darauf, euch nächste Woche zu sehen und bin sehr auf eure Reaktion gespannt. Ich hoffe ihr freut euch genauso über den neuen Hal wie Hal selbst und auch alle anderen hier im Camp White Elk. 
 Liebe Grüße, 
 Charlie 
 Mit gemischten Gefühlen gab ich den Brief im Büro ab, von wo aus die Post verschickt wird. Anschließend machte ich mich auf dem Weg zum See, wo bereits ein paar Jungs warteten.


 Es hatten sich schon ein paar Teams zusammen gefunden und auf die ersten Kanus verteilt. Tim bestand darauf, einen der Zweisitzer mit mir zu teilen. Franklin, der scheinbar eine andere Idee hatte, wurde von Tim mit einem bösen Blick zum Schweigen gebracht. Franklin schloss sich schließlich mit Hal zusammen, der mir trotz seiner neuen Persönlichkeit ein bisschen Sorgen bereitete. Sollte er wirklich fünf oder sechs Stunden lang durchhalten? Tim nahm in unserem Kanu sofort den vorderen Sitz in Beschlag. Er schien aufgeregt zu sein und ich fragte mich, ob es an dem bevorstehenden Trip selbst lag, oder an der Aussicht, einen ganzen Tag allein mit mir in einem Boot zu verbringen.

 »Das Heck gehört dir«, sagte ich und schickte ihn auf den hinteren Platz. 
 »Ich dachte, dass du da sitzen möchtest«, antwortete Tim, setzte sich aber um. 
 »Nein, das ist dein Job«, sagte ich und setzte mich auf meinen Platz. 
 Kurz danach ging es los. Tim und ich übernahmen schnell die Führung und ein paar Minuten lang paddelten wir wortlos vor uns hin. Es war ein angenehmer Morgen, die Sonne schien, aber es war noch nicht zu heiß. 
 »Warum wolltest du, dass ich im Heck sitze?«, fragte Tim. 
 »Dafür gibt es mehrere Gründe. Unter anderem ist das in meinen Augen der anspruchsvollere Job. Da du fürs Steuern verantwortlich bist, lernst du dort mehr. Deine Eltern bezahlen schließlich auch dafür, dass du hier etwas lernst.« 
 »Da ist noch mehr, oder?«, hakte er weiter nach. 
 »Ja, klar. Zweitens bin ich stärker als du. Ganz einfach aus dem Grund, weil ich auch größer bin. Sicherlich bin ich nicht so fit wie du und habe auch einige Kilo mehr als mir gut tun würden, aber ich habe eben auch mehr Gewicht, die ich ins Paddeln legen kann. Da du im Heck die Hälfte der Zeit mit Steuern verbringst, ist der stärkere von uns hier vorne besser aufgehoben.« 
 »Und?« Tim ließ nicht locker. Ich drehte mich um und vergewisserte mich, dass die anderen nicht in Hörweite waren. 
 »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich den Tag überleben könnte, wenn ich mir deinen halbnackten Körper und deinen süßen Hintern in der engen Badehose die ganze Zeit anschauen müsste.« Dieses Mal war ich es, der hier Grenzen ausreizte, das war mir bewusst. Aber zum einen hatte ich es nun schon gesagt und konnte es nicht mehr zurück nehmen. Zum anderen wollte ich ehrlich zu Tim sein. 
 »Und du glaubst, dass es für mich einfacher ist, dich die ganze Zeit anzusehen?« Tim setzte ein breites, herausforderndes Grinsen auf. 
 »Zumindest habe ich nicht deine Bräune und muss mein T-Shirt an lassen«, antwortete ich mit einem genauso breiten Grinsen. 
 »Mist, der Punkt geht an dich.« 
 Ich drehte mich wieder nach vorne um und wir paddelten ruhig weiter. In meinem Kopf herrschte Hochbetrieb und ich dachte über Tim nach. Ich fragte mich, was ihm wohl durch den Kopf ging. Was fand Tim nur an mir? Wahrscheinlich war es einfach die Tatsache, dass ich der erste schwule Mann war, den er kannte. Oder zumindest der erste, der es ihm gegenüber zugab. Das war es wahrscheinlich, was er anziehend fand und nicht ich als Person. Aber wie konnte ich ihn dazu bringen, das selbst zu erkennen? Er musste doch verstehen, dass eine Beziehung, ganz gleich welcher Art, zwischen mir, einem 20-jährigen Mann, und ihm, einem 14 Jahre alten Jungen, völlig undenkbar ist. Zudem war ich sein Betreuer, ein weiteres absolutes No-Go. Noch bevor ich eine Antwort auf meine vielen Fragen fand, kamen wir auch schon auf der anderen Seite des Sees an. Ich hüpfte aus dem Kanu und zog es an Land. Wir mussten ein paar Minuten warten, bis auch die anderen Boote ankamen. 
 Jeff, Programmdirektor des Camps und für den Ausflug verantwortlich, teilte die Kanus neu ein, um die Geschwindigkeiten der Teams auszugleichen. Er dachte darüber nach, Tim und mich zu trennen, konnte sich aber nicht entscheiden, mit wem er uns zusammen einteilen sollte. Tim‘s böser Blick machte Jeff aber schnell klar, dass er uns nur über Tim‘s Leiche trennen würde.


 Nachdem wir zwei weitere kleinere Flüsse durchquert hatten, lag nun der längste Teil unserer Tour vor uns. Jeff schätzte, dass wir zwischen vier und fünf Stunden unterwegs sein würden. Es war das erste Mal, dass das Camp eine so lange Tour organisierte und niemand war sich wirklich sicher, wie lange es dauern würde.

 »Tim und du, ihr führt die Gruppe an, ich fahre als letzter. Alle anderen bleiben zwischen uns, okay?« schlug Jeff vor. Alle stimmten zu und wir legten ab. 
 Mit dem Rücken zu Tim war es nicht einfach, sich zu unterhalten. Wir versuchten, uns auf das Paddeln zu konzentrieren, machten hier und da einen Kommentar über das Wetter, die anderen Jungs oder wo und wann wir zum Mittagessen halten würden. 
 Meine Gedanken schweiften wieder zu Tim ab und ich stellte mir die gleichen Fragen wie zuvor. Was sah Tim in mir? Ich wusste es einfach nicht. Was sah ich in ihm? Wobei die Frage eher lauten müsste: was sah ich nicht in ihm? Er war einfach umwerfend, intelligent, geistig schon viel weiter als so mancher Erwachsener, sportlich. Ich denke ich könnte die Liste, die ich in meinem Kopf aufstellte, endlos fortsetzen. Mir wurde bewusst, dass ich tatsächlich mehr für ihn empfand, als ich mir selbst eingestehen wollte. Aber er war erst 14 und damit absolut tabu. Eine solche Beziehung konnte nur in einem Desaster enden. Tim wusste das auch, da war ich mir sicher. Aber dennoch gab er anscheinend nicht auf und versuchte immer wieder, diese Grenzen auszureizen. 
 Ich riss mich von meinen Gedanken los und schaute mich um. Wir waren ziemlich weit von den anderen Kanus entfernt. Ich schlug Tim vor, eine Pause einzulegen, damit die anderen Kanus zu uns aufschließen konnten. Tim stimmte zu und nutzte die Gelegenheit gleich, um das Thema anzusprechen, dem ich eigentlich lieber aus dem Weg gehen wollte. 
 »Charlie, ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt«, sagte er aus heiterem Himmel. 
 »Was?«, war meine äußerst intelligente Antwort. 
 »Du hast mich ganz genau verstanden. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich habe dich den ganzen Vormittag beobachtet. Ich kann meine Augen einfach nicht von dir lassen und hier im Kanu brauche ich es auch nicht.« Tim grinste schelmisch und ich sah wieder dieses Funkeln in seinen Augen. »Ich wünschte, du würdest dieses verdammte T-Shirt ausziehen. Und die Badehose. Und —« 
 »Du überschreitest wieder Grenzen«, sagte ich in der Hoffnung, das Thema an dieser Stelle abwürgen zu können. Tim ließ mich allerdings nicht so leicht vom Haken. 
 »Ich weiß. Und genau das habe ich auch vor.« 
 »Tim, das geht nicht.« Er machte es mir wirklich schwer und ich spürte, dass mein Widerstand zu bröckeln begann. Ich konnte das nicht zulassen. Warum verstand er das nicht? 
 »Ich weiß, dass ich keine physischen Grenzen überschreiten kann. Aber ich denke, darüber zu reden, deine Badehose loszuwerden, geht nicht zu weit. Ich akzeptiere keine verbalen Grenzen.« 
 »Ob du sie akzeptierst oder nicht spielt keine Rolle. Ich muss sie akzeptieren.« 
 »Du bist doch verpflichtet, ehrlich mit mir zu sein, oder?« 
 »Ja, natürlich.« Ich war mir nicht sicher, wohin das führen würde, aber ich sollte es schnell herausfinden. 
 »Dann beantworte mir eine Frage.« Er hielt einen Moment inne und holte tief Luft. »Bist du in mich verliebt?« Ich öffnete den Mund, aber er unterbrach mich, noch bevor ich etwas sagen konnte. »Halt! Ich formuliere die Frage anders: könntest du dich in mich verlieben?« 
 Ich dachte einen Moment darüber nach, wie ich darauf antworten sollte, entschied mich dann aber für die Wahrheit. »Ja«, gab ich schließlich zu. Ich bin schon in dich verliebt, fügte ich in Gedanken hinzu. Tim schien sie lesen zu können. 
 »Ha, ich wusste es«, sagte Tim triumphierend. »Und jetzt die erste Frage: bist du in mich verliebt?« 
 »Tim, diese Frage ist unfair«, antwortete ich in der Hoffnung, das Gespräch damit beenden zu können. Ich wollte ihn nicht anlügen, aber ich konnte ihm auch nicht die Wahrheit sagen. Tim ließ mich wieder nicht vom Haken. 
 »Ich finde, es ist eine sehr faire Frage. Du hast drei Möglichkeiten, sie zu beantworten: ja, nein oder das sag ich nicht. Wenn die Antwort ja ist, dann geht die Unterhaltung weiter und ich werde versuchen, dich davon zu überzeugen, dass ich es wirklich ernst meine. Sollte sie nein sein, ist das Thema mehr oder weniger beendet. Ich würde mich heute Nacht und morgen in den Schlaf weinen, aber ich würde vermutlich darüber hinweg kommen. Die problematische Antwort wäre: das sag ich nicht.« 
 »Nun«, begann ich. »Das sag ich nicht.« 
 »Ha! Damit hast du die Frage beantwortet. Wäre die Antwort nein gewesen, hättest du das auch gesagt. Schon allein aus Fairness mir gegenüber. Du hättest dich verpflichtet gefühlt, das ganze ein für alle Mal zu beenden. Wenn du wirklich ehrlich hättest nein sagen können, hättest das getan. Ergo —« 
 »Ergo gar nichts. Du interpretierst da zu viel hinein«, versuchte ich mich zu verteidigen. 
 »Nein, das glaube ich nicht. Du verliebst dich in mich und versuchst verzweifelt herauszufinden, wohin die ganze Sache führen kann. Und das macht dir Angst. Oder streitest du das ab?« 
 Tim war eindeutig zu schlau für mich. Er hatte vollkommen recht. Ich bin nicht dabei, mich in dich zu verlieben, ich habe mich schon längst in dich verliebt, fügte ich in meinen Gedanken hinzu. Und ich hatte das Gefühl, dass Tim das ganz genau wusste. 
 »Du streitest es nicht ab«, stellte Tim fest, nachdem ich eine Weile lang nichts gesagt hatte. Die Unterhaltung war dennoch erst einmal beendet, denn Carl und Franklin kamen in Hörweite. Als beide auf unserer Höhe waren, bemerkte Carl sofort die Spannung, die zwischen Tim und mir in der Luft lag. Auch Franklin spürte es. 
 »Habt ihr euch gestritten?« fragte Carl. 
 »Nein, nicht gestritten«, antwortete Franklin und sah uns nachdenklich an. »Aber sie sind beide aufgebracht wegen irgendetwas.« Es war beruhigend, dass ihm nicht bewusst war, wobei es sich bei dem irgendetwas handelte. »Sollen wir uns verdrücken?« 
 »Nein«, antwortete Tim, wofür ich ihm unglaublich dankbar war. »Aber du hast teilweise recht. Wir brauchen beide eine Verschnaufpause.« Dann sah er seinen Bruder an. »Und nein, es geht dich nichts an, worum es geht.« 
 »Ich habe gar nichts gesagt«, beschwerte sich Carl. 
 »Ich bin seit 14 Jahren dein Bruder. Ich kenne deine unnatürliche Neugier.« 
 »Verdammt«, sagte Carl und grinste. Wenig später kamen auch die anderen Boote bei uns an. Bis auf Franklin und Carl bemerkte aber niemand die Anspannung zwischen Tim und mir. Die Pause gab mir die Gelegenheit nachzudenken. Wenigstens hatte ich Tim nicht gestanden, dass ich ihn liebte. 




Kapitel 10: Tim


 Es war zum verrückt werden. Warum konnte Charlie nicht einfach sagen, dass er mich liebte? Wir hätten ja nicht sofort auf dem See rummachen müssen. Wobei ... nein, jetzt geht meine Fantasie mit mir durch. 
 Ich weiß, dass es unfair war, ihn so zu drängen. Aber wenn nicht jetzt, wann dann? Ich hatte nur diese zwei Wochen, um Charlie davon zu überzeugen, dass ich wirklich in ihn verliebt war. Und um ihn dazu zu bringen, mir und vor allem sich selbst einzugestehen, dass er genauso fühlte. Davon war ich mittlerweile überzeugt. Wenn es nicht so wäre, hätte er mir das klar und deutlich gesagt. Die erste Woche war schon vorbei und ich war keinen Schritt weiter gekommen. Es war zum verzweifeln. 
 Carl und Franklin kamen vermutlich genau im richtigen Moment, bevor ich mich entweder auf Charlie stürzte oder aus Frust in Tränen ausbrach. Auch Charlie wirkte erleichtert und wir verringerten eine Zeit lang unser Tempo, um eine Weile mit den beiden auf gleicher Höhe zu paddeln.


 Mir gingen eine Menge Gedanken durch den Kopf. In erster Linie war ich froh darüber, dass Charlie mich nicht einfach anlog und alles abstritt. Auf der anderen Seite machte mir das weiter Hoffnung. Ich bin mir sicher, dass auch Charlie klar war, dass ich nicht locker lassen würde. Und ich wusste, dass er alles versuchen würde, um mich zu entmutigen. Warum musste das so kompliziert sein? Konnten wir uns nicht einfach verlieben und schauen, wohin das führt?

 Für eine halbe Stunde sagten weder Charlie noch ich ein Wort. Mit einem Ohr hörte ich Carl und Franklin beim Smalltalk zu, besonders interessante Themen waren nicht dabei. Kurz darauf gingen wir zum Mittagessen an Land und warteten auf die anderen Boote. Charlie vermied beim Essen jeden Blickkontakt mit mir, was mich fast wahnsinnig machte. Ich wollte zu ihm gehen, ihn umarmen, ihn küssen und vor allem wollte ich ihm sagen, dass er keine Angst vor seinen Gefühlen haben sollte. Warum musste das alles so schrecklich kompliziert sein? 




Kapitel 11: Charlie


 Nach dem Essen wusste ich noch immer nicht, was ich machen sollte. Ich spürte ständig Tim‘s Blicke auf mir und bemerkte auch, dass Franklin uns immer wieder neugierig beobachtete. Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass er noch nicht 1 und 1 zusammen gezählt hatte, darauf anlegen wollte ich es aber auch nicht. Ich wollte mir auch gar nicht vorstellen, was passieren könnte, wenn plötzlich Gerüchte aufkamen, ich hätte etwas mit einem der Jungs. Das wäre eine Katastrophe, nicht nur für mich, sondern auch für Tim. Noch bevor ich mir dieses Szenario ausmalen konnte, ging es aber zurück in die Kanus und wir setzten unseren Trip fort. Ich spielte sogar eine Weile mit dem Gedanken, das Boot zu wechseln, um nicht in Tim‘s Nähe sein zu müssen. Ich war mir aber sicher, dass Tim da nicht mitspielen würde. Also verwarf ich diesen Gedanken wieder. 
 Eine ganze Weile herrschte Funkstille zwischen Tim und mir. Ich ging im Kopf noch einmal meine Optionen durch. Hatte ich überhaupt welche? Ich konnte sämtliche Gefühle für Tim abstreiten. Das hieß aber, dass ich ihn belügen musste. Eine Notlüge? Gibt es so etwas überhaupt? Der Gedanke gefiel mir gar nicht, also war diese Option eigentlich auszuschließen. Die zweite Möglichkeit wäre, Tim meine Gefühle zu gestehen, aber auch zu betonen, dass sie unangemessen waren und dass wir uns von einander fernhalten mussten. Daran müsste ich mich dann auch halten. Aber wie konnte ich Tim dazu bringen, sich ebenfalls daran zu halten? Vermutlich wäre das die einzige sinnvolle Option, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Tim das akzeptieren würde. Die dritte Möglichkeit wäre, ihm meine Gefühle zu gestehen und mit Tim gemeinsam zu überlegen, wohin diese Beziehung führen könnte. Mit dem Altersunterschied, der Entfernung zwischen Minneapolis und Rockford und der einfachen Tatsache, dass es für vier Jahre keine Beziehung im eigentlichen Sinne geben dürfte. Ich fand einfach keine Lösung und dachte mir, dass es keinen Sinn macht, alleine darüber nachzudenken. 
 Nachdem wir wieder genug Abstand zu den anderen hatten, beschloss ich, Tim in die Überlegungen einzubeziehen. Ich legte ihm meine drei Optionen offen und fragte ihn nach seiner Meinung. 
 »Lass uns doch einfach die letzte Option erkunden. Du musst mir nichts gestehen. Lass uns einfach die folgende These aufstellen: Charlie und Tim sind total verrückt nach einander. Wie geht es weiter und wohin kann das führen?« 
 »Nirgendwo hin«, antwortete ich. 
 »Nein, nicht nirgendwo hin. Irgendwo hin muss es führen. Wir müssen nun heraus finden, wohin.« 
 »Tim, du baust dir hier selbst eine Falle. Bevor du 18 bist, würde rein gar nichts passieren. Unter keinen Umständen. Ich kann keine Beziehung mit einem 14-jährigen Teenager eingehen. Ganz davon zu schweigen, was deine Eltern oder Stanley dazu sagen würden. Aber lassen wir die letzten beiden Punkte mal beiseite. Vier Jahre, in denen du andere Jungs kennen lernst, auch schwule und geoutete Jungs. Du könntest dich um wundervolle Erlebnisse oder vielleicht sogar die Liebe deines Lebens betrügen.« 
 Tim dachte einen Moment darüber nach. »Okay, ich verstehe deinen Punkt. Aber du liegst falsch. Ich liebe dich. Du bist die Liebe meines Lebens. Da bin ich mir sicher. Ich habe mich am ersten Tag auf diesem Parkplatz in dich verliebt und unsere Unterhaltungen haben mich nur darin bestärkt. Natürlich werde ich andere schwule Jungs kennen lernen. Das will ich auch. Aber kann ich mich in die verlieben? Nein. Ich liebe dich.« 
 »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte ich ihn. 
 »Was heißt schon sicher? Ich bin mir so sicher, wie man sich sicher sein kann. Ich will nur dich, Charlie.« 
 »Ich kann das nicht zulassen, Tim. Wir haben diese Grenze überschritten. Das hätten wir nicht tun sollen. Deshalb müssen wir das ganze jetzt beenden.« 
 »Bullshit.« 
 »Tim!« 
 »Ja, genau das meine ich. Bullshit. Wir reden hier von Liebe und nicht von irgendwelchen beschissenen Grenzen und Regeln.« Tim‘s Augen wurden feucht. War es ihm wirklich so ernst? Verdammt! 
 Ich seufzte. »Tim, diese Regeln gibt es nicht grundlos. Ich halte sie für richtig und bin dazu verpflichtet, mich daran zu halten. Und das werde ich auch.« 
 »Ein Gespräch verstößt nicht gegen diese Regeln«, stellte Tim fest. 
 »Dieses schon.« 
 »Liebe ist nicht verboten. Sex wäre es vermutlich. Liebe aber nicht. Und ich liebe dich, Charlie. Warum zum Teufel willst du das nicht verstehen?« 
 »Gott, Tim. Ich liebe dich auch. Aber wir können diese Grenze nicht überschreiten. Unter keinen Umständen.« Diese Diskussion geriet langsam außer Kontrolle. 
 »Das haben wir bereits«, sagte Tim. 
 »Dann müssen wir es jetzt beenden.« 
 »Das kann ich nicht.« 
 »Doch, das kannst du«, sagte ich. »Und du musst.« 
 »Bullshit.« Da war es wieder, Tim‘s Lieblingswort. 
 »Bullshit sagst du, wenn du verloren hast und die Niederlage nicht eingestehen willst.« 
 »Ja, genau. Bullshit.« 
 Da die anderen Boote in Hörweite kamen, war unsere Diskussion beendet. Zumindest vorerst. Mit einem Bullshit konnten wir das Thema natürlich nicht endgültig abschließen. Bevor wir wieder im Camp ankamen, sprachen wir jedoch kein Wort mehr miteinander. 




Kapitel 12: Tim


 Es war zum heulen. Warum konnte Charlie mich einfach nicht verstehen? Ich liebte ihn, er liebte mich. Wo war eigentlich das Problem? Ich wollte doch nicht, dass er mich auf der Stelle küsst, dem Camp verkündet, dass wir ein Paar sind, um anschließend mit mir nach Mexiko durchzubrennen. Ich wollte ernsthaft darüber reden, wie es mit uns weitergehen könnte. War das denn so schwer zu verstehen? Ich wollte Charlie einfach nicht verlieren. Und es lief uns die Zeit davon. In den nächsten Tagen hatten wir noch mehrere Gespräche, doch nie kamen wir weiter als Bullshit. Es war frustrierend und mir gingen langsam die Ideen aus. 
 Wenigstens lief unser anderes Projekt besser. Hal war beliebt, hatte endlich ein paar Muskeln, ließ nicht mehr dauernd den Kopf hängen und mittlerweile sah man ihn fast nie ohne Lächeln. Zudem lief er morgens und abends immer mehrere Meilen. Ich glaube, niemand kannte die Waldwege und die Umgebung so gut wie Hal, vermutlich nicht einmal die Campleitung. 
 Nicht nur für Hal waren die zwei Wochen im Camp so erfolgreich. Andy und Jim wurden richtig gute Freunde und ich fragte mich, ob da nicht sogar ein bisschen mehr als Freundschaft zwischen den beiden war. Andy hatte es sogar arrangiert, dass er gemeinsam mit Jim abreisen und die nächste Woche mit Jim‘s Familie verbringen würde. Auch danach würden die beiden gute Freunde bleiben, denn sie wohnten nicht weit von einander entfernt. Bei einer Fahrzeit von gerade einmal eineinhalb Stunden konnte man sich oft besuchen. 
 Ronnie war noch immer ein Einzelgänger, aber im Gegensatz zu Hal glücklich mit dieser Rolle. Wir lernten ihn alle etwas besser kennen, aber er blieb größtenteils für sich und saß ständig im Schatten eines Baumes, mit einem Buch in der Hand. Tom und ich dachten kurz darüber nach, ob wir Ronnie nicht auch zu einem Projekt machen sollten, aber bevor wir uns etwas ausdenken konnten, zerstörte Ronnie jeden Gedanken daran. 
 »Vergesst es. Denkt nicht mal daran«, lachte er uns an, als wir mit Hal von einem Lauf zurück kamen.


 Am Donnerstag Vormittag hatte ich eine letzte Idee. Ich rief zuhause an und nach dem vierten Klingeln nahm meine Mutter ab.

 »Hi, Mom.« 
 »Tim, ist alles okay?« Meine Mutter klang besorgt. 
 »Klar. Aber ich muss euch um einen Gefallen bitten.« 
 »Worum geht es denn?« 
 »Könnt ihr morgen etwas später kommen? Vielleicht nach dem Mittag?« 
 »Natürlich können wir das. Verrätst du mir, warum?« 
 »Ich würde gerne noch ein bisschen mit Charlie reden. Ganz in Ruhe, wenn die anderen schon weg sind.« Es war nicht gelogen, aber auch nicht die volle Wahrheit. Die würde ich später in Ruhe erzählen. 
 »Kein Problem. Wir sehen uns dann morgen Nachmittag.« 
 Ich bedankte mich und wir beendeten das Gespräch. Dann machte ich mich auf die Suche nach Charlie. Ich fand ihn natürlich beim Bogenschießen, wo er mit einem Jungen aus einer anderen Gruppe sprach. Ich blieb ein paar Meter entfernt stehen und wartete, bis Charlie die Unterhaltung beendete. Als er mich sah, nickte er mir kurz zu, bevor er das Gespräch beendete und zu mir kam. Noch bevor er den Mund aufmachte, sprach ich. 
 »Ich liebe dich. Und ich weiß, dass du mich auch liebst. In den letzten Tagen haben wir überhaupt nichts auf die Reihe bekommen und beide nur Bullshit erzählt.« Charlie wollte etwas sagen, aber ich würgte ihn ab. »Lass mich bitte ausreden. Uns läuft jetzt die Zeit davon und ich muss wissen, wo wir stehen. Ich habe alles gesagt, was ich sagen konnte. Jetzt bist du an der Reihe. Du weißt, wie ich fühle. Ich habe meine Eltern angerufen und sie gebeten, morgen später zu kommen, erst nach dem Mittagessen. Wenn alle anderen weg sind, können wir reden. In Ruhe und alleine. Carl wird uns nicht dabei stören. Denke bitte darüber nach und sag mir dann, wo wir stehen. Und wag es ja nicht zu sagen, ich sei zu klein, zu jung oder zu unreif, um zu wissen, was ich sage oder was ich will. Meine Gefühle sind echt und ich will dich nicht verlieren. Ich brauche dich, Charlie. Es liegt nun in deinen Händen. Ich liebe dich und ich vertraue dir.« Ich spürte, wie ich langsam die Fassung verlor. Mir schossen die Tränen in die Augen. Deshalb wartete ich nicht auf eine Antwort, sondern drehte mich um und ging davon. Ich zitterte am ganzen Körper und ich hatte Angst, dass es mir nicht gelungen war, Charlie von meinen Gefühlen zu überzeugen. Angst, ihn zu verlieren und nach dem morgigen Tag nie wieder zu sehen. 




Kapitel 13: Charlie


 Ich war ein bisschen sprachlos, nachdem Tim seinem Vortrag gehalten hatte und mich einfach stehen ließ. Ja, er hatte recht. Uns lief die Zeit davon. Wir hatten beide genug gesagt, auch genug Bullshit. Auch damit hatte er recht. Jetzt musste eine Entscheidung und eine Lösung her. Ich hatte aber keine Ahnung, wie diese aussehen könnte. Ja, ich liebte Tim. Aber eine Beziehung mit einem 14-jährigen war einfach unmöglich. 
 Sicher, seine Eltern haben mich darum gebeten, mit ihm zu reden. Aber sie haben nicht von mir verlangt, ihn zu lieben. Ich hätte die Gespräche beenden können, habe es aber nicht getan. Ich hatte zugelassen, dass wir ein Team bei der Kanutour waren. Auch das hätte ich verhindern können. Ich hätte sagen können, dass Hal mehr von meiner Zeit braucht. Verdammt, für die anderen war ich vermutlich ein ziemlich mieser Betreuer in diesen 2 Wochen. 
 Sollte ich es beenden? Ja, natürlich sollte ich das. Alles andere war irrational. Aber konnte ich es auch? Das war schon schwieriger zu beantworten. Gab es einen Mittelweg? Wie könnte dieser aussehen? In dieser Nacht bekam ich nicht viel Schlaf und ich hörte auch Tim, der ebenso schlaflos die Nacht verbrachte und sich im Bett wälzte. Wie gerne wäre ich zu ihm gegangen, hätte ihn in den Arm genommen und ihm gesagt, dass alles gut wird. Es war schon ziemlich spät, als ich endlich einschlief.


 Am Morgen formte sich eine Idee in meinem Kopf. Im Laufe des Vormittags wurde sie immer konkreter. Ob Tim sie akzeptieren könnte? Ich wusste es nicht, hoffte aber, dass er es tun würde. Es war die einzige Möglichkeit, die ich sah. Während ich mich von den ersten Jungs aus meiner Gruppe verabschiedete, hatte ich mich bereits entschieden.

 Hal‘s Eltern kamen als erste im Camp an. Ich begrüßte sie freundlich und wir unterhielten uns kurz über meinen Brief. 
 »Ich wusste nicht so richtig, was ich von deinem Brief halten sollte«, sagte Hazel, Hal‘s Mutter. »Was ist passiert?« 
 »Genau das, was ich euch geschrieben habe«, antwortete ich. »Hal hat viel an sich gearbeitet und Tom, Tim und Franklin haben ihm dabei geholfen. Sie haben ihm die Richtung gezeigt, aber die Arbeit und der Wille kamen von Hal selbst.« 
 »Du hast geschrieben, dass er viel läuft. Von wie viel reden wir hier?« Diese Frage kam von John, seinem Vater. 
 »Ich glaube, er läuft jeden Morgen zwischen acht und zwölf Meilen.« 
 »Zwölf? Als wir ihn hier abgesetzt haben, hätte er nicht einmal um den Block laufen können.« 
 »Jetzt kann er es«, versicherte ich ihm und deutete in Richtung Baseball-Platz, aus der eine Gruppe von Jungs in unsere Richtung gelaufen kam. Hal führte die Gruppe an und die anderen hatten Schwierigkeiten, an ihm dran zu bleiben. 
 »Unglaublich«, sagte John mit offenem Mund. 
 Als Hal seine Eltern sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Er war verschwitzt, die Haare waren nass und er trug Shorts, Sneaker und kein T-Shirt. Ich hätte wetten können, dass er lieber noch geduscht hätte, bevor er seinen Eltern gegenüber trat. Langsam, aber mit erhobenem Kopf, kam er auf uns zu. Als seine Mutter ihn in den Arm nahm und ihn an sich drückte, konnte man sehen, wie ihm eine Last von den Schultern fiel. Auch von seinem Vater bekam Hal eine kurze Umarmung. Nach ein bisschen Smalltalk und Komplimenten von seinen Eltern, die Hal förmlich in sich aufsaugte, ging er duschen. Hazel sagte ihm, er sollte langsam seine Sachen packen. 
 »Habt ihr Zeit, bis gegen 11:30 Uhr zu warten? Dann kann sich Hal von allen verabschieden.« 
 »Okay«, antwortete Hazel zögernd. 
 Wir unterhielten uns ein bisschen und ich bot meine Hilfe an. »Ruft mich an oder schreibt mir eine E-Mail, wenn ich irgendetwas für Hal und euch tun kann.« 
 »Ich glaube, wir müssen eine Menge lernen«, gab Hazel zu. 
 »Das wichtigste ist, dass ihr Hal für jeden noch so kleinen Erfolg lobt. Das ist Futter für sein Ego. Dann wird das schon.« Ich stellte ihnen Tom, Tim und Franklin vor und Hal‘s Eltern bedankten sich unzählige Male für alles, was das Trio für Hal getan hatte. So viel Wirbel war den Jungs sichtlich unangenehm und ich lenkte Hazel‘s und John‘s Aufmerksamkeit mit ein bisschen Smalltalk wieder auf mich. In Tom‘s Augen konnte ich einen wortlosen Dank erkennen, bevor die drei sich wieder in Luft auflösten.


 Franklin war der erste meiner Camper, der sich auf den Heimweg machte. Ich hatte noch nie einen selbstloseren und netteren Menschen kennen gelernt als ihn. Es fiel allen schwer, sich von ihm zu verabschieden. Er umarmte jeden einzelnen von uns, aber ganz besonders Hal, dem der Abschied offensichtlich genauso schwer fiel. Franklin flüsterte ihm etwas ins Ohr, während Hal an seiner Schulter offen weinte. Ich war als letzter an der Reihe und umarmte Franklin herzlich.

 »Danke für die tollen 2 Wochen«, sagte er traurig. »Ich hatte echt eine Menge Spaß.« 
 »Das freut mich. Ich wünschte nur, ich hätte dich ein bisschen besser kennen lernen können«, antwortete ich. Wir umarmten uns noch einmal kurz, dann drehte sich Franklin um, um ins Auto zu steigen. 
 »Mom, Dad, noch eine Minute«, sagte er und zog mich ein Stück zur Seite, damit wir außer Hörweite waren. Mit seinem nächsten Satz haute er mich um. »Charlie, Tim passt super zu dir. Ihr seid ein süßes Paar. Ich wünsche euch von ganzem Herzen viel Glück. Vermassle es nicht.« Er umarmte mich kurz und flüsterte mir ins Ohr: »Ja, ich bin auch schwul.« Dann ließ er mich los und stieg ins Auto. »Melde dich«, sagte er noch, dieses mal lauter, bevor er die Tür schloss. 
 Wie ist er darauf gekommen? Wer hat was erzählt? Wer wusste noch etwas? Ich war sprachlos. Sorgen machte ich mir komischerweise jedoch keine. Ich wusste einfach, dass unser Geheimnis bei Franklin gut aufgehoben war.


 Nach und nach verabschiedeten sich auch die anderen aus meiner Gruppe, bis nur noch Tim übrig war. Er hatte Carl offensichtlich gesagt, dass wir noch etwas reden wollten, denn dieser war weit und breit nirgendwo zu sehen. Wir gingen ein Stück spazieren, dieses mal einen Waldweg entlang, wo uns niemand sehen konnte. Wir schwiegen eine Weile. Scheinbar wollte niemand das Gespräch eröffnen. Ich nahm schließlich meinen Mut zusammen, weil mir die Ruhe unangenehm war.

 »Tim, ich kann nicht leugnen, dass ich mich in dich verliebt habe. Ich kann dir auch nicht erklären, warum ich mich ausgerechnet in einen 14-jährigen Jungen verliebt habe. Ich habe auch aufgegeben, darüber nachzudenken. Ich kann auch immer noch nicht verstehen, warum du dich in mich verliebt hast. Aber das muss ich so akzeptieren.« Ich machte eine Pause, in der Hoffnung, dass Tim mir ein bisschen helfen würde. Aber er schwieg und schaute mich erwartungsvoll an. »Ich weiß auch, dass du viel reifer bist als viele Erwachsene. Und auch, dass du von deinen Gefühlen überzeugt bist.« 
 »Danke. Eine Menge Erwachsene würden das einem Teenager nicht zutrauen.« 
 Ich nahm seine Hand und hielt sie fest. »Unabhängig von unserem Altersunterschied und davon, dass ich dein Betreuer bin. Aufgrund von zwei gemeinsamen Wochen können wir keine Beziehung eingehen.« 
 »Charlie, ich —«, begann Tim, aber ich legte ihm einen Finger auf die Lippen und brachte ihn dadurch zum Schweigen. 
 »Nein, hör mir bitte einfach nur zu, okay?« Tim nickte und ich drückte seine Hand noch einmal. »Alles, was ich dir anbieten kann, sind zwei Versprechen.« 
 »Und die wären?« 
 »Erstens: falls meine Liebe für dich endet, falls ich mich in jemanden verlieben sollte, erfährst du es, bevor ich irgendetwas in diese Richtung unternehme. Wenn ich nicht mehr abends ins Bett gehen und sagen kann, ›Ich liebe dich, Tim‹, werde ich es dir sagen. Mehr als das kann ich dir nicht versprechen. Wenn du mir das gleiche versprichst. Wir müssen herausfinden, ob unsere Gefühle überleben können. Und wenn dem nicht so ist, sollten wir es besser früher als später erfahren.« 
 »Ja, klar. Das verspreche ich dir auch. Aber wie geht es jetzt weiter?« Ich konnte die Hoffnung in seinen Augen sehen. 
 »Gar nicht.« 
 »Was?« 
 »Tim, du bist 14 Jahre alt. Ich bin 20. Es kann keine Beziehung zwischen uns geben. Zumindest in den nächsten 4 Jahren nicht. Bevor du 18 bist darf nichts zwischen uns passieren.« 
 »Ich werde in dreieinhalb Jahren 18«, stellte Tim klar. 
 »Okay, dreieinhalb Jahre. Wir werden uns in diesen dreieinhalb Jahren nicht sehen, Tim. Und wir werden auch nicht miteinander telefonieren.« 
 »Kein Kontakt?« Tim ließ den Kopf hängen und schaute auf den Boden. 
 »Damit wären wir beim zweiten Versprechen. Wenn du mir versprichst, mir einen Brief im Monat zu schreiben, verspreche ich dir, auf jeden zu antworten.« 
 »In welchem Jahrhundert lebst du? Es gibt E-Mail«, erklärte Tim spöttisch. 
 »Briefe sind persönlicher. Und außerdem romantischer.« Ich zwinkerte ihm zu. 
 »Warum nur einen einzigen?« 
 »Es könnte schnell zur Gewohnheit werden, jeden Tag zu schreiben. Ohne wirklich etwas zu sagen zu haben. Wir würden beide unsere Zeit verschwenden. Das ist ein weiterer Grund, warum ich Briefe für sinnvoller halte als E-Mails.« 
 »Und mein Versprechen?« 
 »Ein Mal im Monat zu schreiben. Und auch wirklich nur einen Brief jeden Monat.« 
 »Und was passiert in dreieinhalb Jahren?« 
 »Wenn wir uns dann immer noch lieben, dann feiern wir deinen 18. Geburtstag zusammen. Ich bin dann nicht mehr dein Betreuer und du bist dann kein Kind mehr, auch wenn du dann immer noch in der High School sein wirst. Dann entscheiden wir, wohin die Beziehung führt. Alle anderen können dann zwar eine Meinung haben, aber niemand kann dann mehr Entscheidungen für uns treffen. Kannst du so lange warten?« 
 »Habe ich eine andere Wahl?« 
 »Natürlich hast du die. Wir können uns verabschieden und das ganze damit beenden. Wir würden uns beide heute Nacht in den Schlaf weinen, aber morgen wäre ein neuer Tag.« 
 »Ich liebe dich Charlie. Ich brauche dich. Ich kann warten und ich werde warten.« Tim umarmte mich und fing an zu weinen. Ich drückte ihn an mich und hielt ihn fest. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an. Verdammt. Auch mir schossen Tränen in die Augen, aber ich versuchte, mich zusammen zu reißen. 
 »Keine Verpflichtungen, Tim. Außer ehrlich miteinander zu sein. Du verpflichtest dich nicht zu 42 Monaten Einsamkeit oder Zölibat. Ich möchte auch nicht, dass du dich für mich 42 Monate lang einschließt. Gehe aus, such dir einen Freund. Experimentiere mit ihm. Aber keine Geheimnisse. Wenn du dich in ihn verliebst, sag es mir. Ich werde das gleiche tun. Und in 42 Monaten, wer weiß?« 
 »Charlie, das ist mehr, als ich mir erträumt hatte. Ich hatte Angst, dich heute und hier zu verlieren. Ich liebe dich so sehr.« Ich zog ihn noch enger an mich und küsste ihn zum ersten Mal, direkt auf die Lippen. Ich wusste sofort, dass ich das richtige getan hatte, indem ich uns eine Chance gegeben hatte. Es fühlte sich richtig an. Ich glaubte, meine eigenen Grenzen nicht überschritten zu haben. Vielleicht hatte ich sie ein bisschen verschoben. Aber unsere Zungen berührten sich kein einziges Mal. 




Kapitel 14: Tim


 Wir waren keine zehn Minuten unterwegs und schon vermisste ich Charlie. Meine Eltern merkten ziemlich schnell, dass irgend etwas mit mir nicht stimmte. Auch Carl sah mich neugierig an. Ich konnte kaum still sitzen und musste ein ziemlich dämliches Lächeln im Gesicht gehabt haben. 
 Mom und Dad wussten, dass ich früher oder später mit der Sprache raus rücken würde, also sagten sie nichts und warteten einfach ab. Carl hatte nicht so viel Selbstbeherrschung und fragte immer wieder nach. 
 »Was ist mit dir?« 
 »Nichts«, antwortete ich nur. 
 »Du würdest nicht so komisch aus der Wäsche gucken, wenn nichts wäre.« 
 »Lass mich in Ruhe.« 
 »Ich sage es doch. Irgendetwas ist mit dir.« 
 Ich hätte ihn erwürgen können. Ich ließ mich schließlich breit schlagen und versprach, alles zu erzählen, sobald wir zuhause waren. Selbst Carl gab sich damit zufrieden und ging mir den Rest der Fahrt nicht weiter auf die Nerven. 
 Ich döste ein bisschen vor mich hin, dachte an Charlie und wie gern ich ihn zum Abschied noch einmal geküsst hätte. In seinen Augen las ich den gleichen Wunsch, aber ich glaube, das wäre ein bisschen zu viel für meine Eltern gewesen. 
 Wäre ich mir nicht schon längst sicher gewesen, dass ich Hals über Kopf verliebt war, wäre ich es nach dem Kuss im Wald gewesen. Charlie war so warm und weich. Ich wollte ihn für immer festhalten und nie mehr loslassen. In diesem Moment dachte ich darüber nach, ob nach Mexiko durchbrennen nicht doch eine sinnvolle Option gewesen wäre. 
 Ich hatte keine Ahnung, wie meine Eltern darauf reagieren würden, dass sich ihr Sohn in einen älteren Mann verliebt hatte. Aber das sollte ich bald herausfinden. 




Kapitel 15: Charlie


 Ich war erst seit etwas mehr als einer Woche wieder zurück in Rockford. Ich hatte Stanley noch geholfen, das Camp für den Herbst und Winter vorzubereiten. Es war am 10. September, als ich eine kurze E-Mail von Norman, Tim‘s Vater, erhielt. Er wollte mit mir reden, konnte mich aber über die Verwaltung am College nicht telefonisch erreichen. Er bat mich, ihn schnellstmöglich anzurufen. 
 Einen Moment drehte sich mir der Magen um. Hatte Tim ihm zu viel erzählt und jetzt war er sauer? Wahrscheinlich, denn welche Eltern würden gerne zu hören bekommen, dass sich ihr 14-jähriger Sohn in seinen 6 Jahre älteren Betreuer verliebt hat? 
 Am Abend rief ich ihn mit einem unguten Gefühl im Bauch zurück. Schon nach dem zweiten Klingeln nahm Tim‘s Vater den Anruf entgegen. Er fragte mich sofort, ob ich eine Flatrate fürs Telefon hatte. Als ich das verneinte, notierte er sich meine Nummer und rief mich zurück. Ohne Smalltalk kam er sofort zum Grund seines Anrufes. 
 »Charlie, nachdem ich die E-Mail abgeschickt hatte, wurde mir bewusst, wie kurz angebunden sie war und dass du vielleicht denkst, dass Betty und ich sauer auf dich sind. Das ist allerdings nicht der Fall. Also entspann dich und lass uns kurz plaudern.« 
 »Ich war nervös«, gab ich zu. »Und wenn du denkst, dass ich den Eindruck gehabt haben könnte, bedeutet es, dass Tim euch erzählt hat, was im Camp passiert ist.« 
 »Nur seine Version, die übrigens eher nach Fantasy klingt. Eine Menge von dem, was er uns erzählt, klingt nach Fantasy, aber es entspricht immer der Wahrheit. Er ist in dich verliebt, Charlie.« 
 »Ich weiß.« Ich schluckte und machte mich innerlich bereit dafür, dass Norman mir trotzdem durch das Telefon den Kopf abreißen würde. Das passierte aber nicht. 
 »Wie weit ist es von Rockford nach Minneapolis? 300 oder 350 Meilen? Hättest du nicht Lust, uns am Wochenende zu besuchen? Fahr am Freitag los, wenn du am College fertig bist und bleib bis Sonntag Abend bei uns.« 
 »Und der Grund für den Ausflug wäre —?« 
 »Wir müssen reden. Und du musst mit Tim reden. Außerdem will er dich in den Arm nehmen und küssen. Ehrlich gesagt würde er viel lieber noch ganz andere Dinge mit dir anstellen.« Norman lachte. 
 »Bist du dir sicher, dass ihr das wirklich wollt?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Ein Wochenende zusammen mit Tim klang wirklich verlockend. Und seine Eltern fanden es zum Lachen komisch, dass mich ihr 14-jähriger Sohn am liebsten sofort ins Bett zerren würde? Ich dachte ich bin im falschen Film. 
 »Absolut«, antwortete Norman ernst. 
 »Okay, ich werde da sein«, sagte ich. 
 »Klasse, dann sehen wir uns am Freitag.« Wir verabschiedeten uns und legten auf. Ich legte mich aufs Bett und ließ die zwei Wochen noch einmal vor meinem geistigen Auge ablaufen. Es verging auch jetzt kein Tag, an dem ich nicht über Tim nachdachte. Ich versuchte immer noch herauszufinden, was er in mir sah, wie er sich ausgerechnet in mich verlieben konnte. Antworten fand ich jedoch keine.


 Unser Abschied im Camp war alles andere als einfach für Tim und mich. Norman und Betsy kamen pünktlich um 13:00 Uhr an und wir unterhielten uns ein bisschen, während Tim und Carl die letzten Sachen zusammenpackten.

 »Charlie, Tim hat uns so viel in seinen E-Mails von dir erzählt. Dass er mit dir reden konnte hat ihm wirklich viel bedeutet. Wir sind dir dafür unglaublich dankbar.« Ich fragte mich, wie dankbar sie mir wären, wenn sie wüssten, dass ich ihren Sohn wenige Minuten zuvor geküsst hatte. »Wir wissen, dass das eigentlich nicht zu deinen Aufgaben gehört. Wir haben auch mehrmals mit Stanley telefoniert. Er hält dich für einen außergewöhnlichen Betreuer. Wir sind geneigt, dem zuzustimmen«, sagte Norman mit einem Zwinkern. 
 »Vielen Dank für die Blumen, aber die Gruppe war außergewöhnlich. Hat euch Tim vom Hal erzählt?« 
 »Nicht viel«, sagte Betsy. 
 »Bringt ihn dazu, euch die ganze Geschichte zu erzählen. Und lasst ihn seine Rolle darin nicht herunter spielen. Tim, Tom und Franklin haben aus Hal einen neuen Menschen gemacht. Ihr habt einen ganz besonderen Sohn. Ich bin mir sicher, das gilt genauso für Carl. Da er in der anderen Gruppe war, konnte ich ihn aber leider nicht so gut kennenlernen.« 
 In diesem Moment kamen Tim und Carl zu uns zurück. Carl umarmte mich und bedankte sich für die vergangenen 2 Wochen. Dann stieg er ins Auto ein. Norman gab mir die Hand und stieg ebenfalls ein. Betsy drückte mich kurz und bedankte sich ebenfalls. Zum Schluss bekam ich eine lange und feste Umarmung von Tim, die mir für einen Moment die Luft raubte. 
 »Ich liebe dich«, flüsterte er mir ins Ohr und schniefte. Er konnte die Tränen nicht zurück halten, genauso wenig wie ich. Wir hielten uns fest und weinten einen Moment zusammen. Alles andere schien in diesem Augenblick bedeutungslos. Seine Eltern würden sicherlich nicht zu viel in diese Tränen und die anhaltende Umarmung hinein interpretieren. Zumindest redete ich mir das ein. 
 »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich zurück. Ich achtete darauf, dass seine Eltern nicht sehen konnten, wie ich ihn auf die Wange küsste. Ich ließ ihn nur widerwillig los und wischte ihm die Tränen von der Wange, genauso wie bei unserer ersten Unterhaltung, in der er sich bei mir geoutet hatte. Wir schauten uns noch einen Moment in die Augen und Tim lächelte mich traurig an. Dann stieg auch er ein und ich blieb alleine auf dem Parkplatz zurück. 




Kapitel 16: Tim


 Wir waren noch keine fünf Minuten zuhause, schon fing Carl wieder an, mir auf die Nerven zu gehen. Ich liebe meinen Bruder, aber seine Neugier ist manchmal wirklich unerträglich. Mom bestand darauf, dass wir erst auspacken, unsere dreckige Kleidung aussortieren und in die Wäsche geben sollten. Ich war ihr dankbar dafür, denn es gab mir noch ein bisschen mehr Zeit, um zu überlegen, wie ich meinen Eltern beibringen sollte, dass ich in Charlie verliebt war und vor allem, dass es ihm ebenso ging. 
 Nachdem wir unsere Aufgaben erledigt hatten, versammelten wir uns alle im Wohnzimmer. Carl und ich erzählten vom Camp, was wir die letzten beiden Wochen gemacht hatten, wie freundlich die Betreuer waren und wie gut wir uns mit den anderen Jungs verstanden hatten. Dann erzählte ich von Hal und wie sehr er sich in den zwei Wochen geändert hatte. Mom bestand darauf, dass ich meine Rolle nicht herunterspielen sollte. Ich wusste sofort, dass Charlie dahinter steckte. Ich konnte ihr aber nicht sagen, was ich besonderes gemacht haben sollte. Es war Hal‘s Arbeit, nicht unsere. Wir haben ihm nur den Weg gezeigt und ihn unterstützt, wenn er uns brauchte. Alles andere musste Hal selbst machen. Das versuchte ich meinen Eltern zu erklären, besonders erfolgreich war ich damit aber nicht. 
 »Du wolltest uns dein blödes Grinsen im Auto erklären«, warf Carl ein. 
 Auch das war wieder ein Moment, in dem ich ihm gerne den Hals umgedreht hätte. Er hatte das Gespräch auf dieses Thema gelenkt und nun konnten auch Mom und Dad ihre Neugier nicht mehr zügeln. 
 »Das würde mich auch interessieren«, sagte Mom und grinste. »Wir wissen ja, dass du ein kleines Energiebündel bist, aber das sieht dir gar nicht ähnlich. Man könnte glatt denken, du wärst verknallt.« 
 »Genau das ist auch der Fall«, antwortete ich trocken und musste mir das Lachen verkneifen. Es herrschte Totenstille. Mom und Dad schauten mich ungläubig an. Selbst Carl saß mit offenem Mund da und starrte mich an. 
 »Tom?«, fragte Carl schließlich. »Das würde mich nicht überraschen. Aber ich glaube nicht, dass er schwul ist.« 
 Ich schüttelte mit dem Kopf. 
 »Dieser Hal?«, fragte mein Vater. 
 Ich schüttelte erneut den Kopf. 
 »Wenn du es uns jetzt nicht sagen möchtest, ist das in Ordnung«, sagte Mom. »Ich weiß, dass du mit uns reden wirst, wenn du soweit bist.« Das war ihr Versuch, mich dazu zu bringen, gleich mit der Sprache raus zu rücken. Ihre Art der Manipulation sozusagen. Und es klappte. Ich musste es auch sagen, sonst wäre ich noch geplatzt. Es musste einfach raus. 
 »Nein, ist schon gut«, antwortete ich und holte tief Luft. »Es ist Charlie.« 
 »Was?« Das war die Reaktion von allen dreien, schön im Chor. Wieder musste ich mir ein Lachen verkneifen. 
 Mom war die erste, die sich von dem offensichtlichen Schock erholt hatte. »Warum Charlie?« 
 »Ich kann es dir nicht erklären«, sagte ich. »Es ist einfach so.« 
 »Wann?« Das war mein Vater. 
 »Als er uns auf dem Parkplatz begrüßt hat. Als er mir die Hand schüttelte, war ich hin und weg. Ich brauchte ein paar Tage, um es zu realisieren. Aber genau in diesem Moment habe ich mich ihn ihn verliebt.« Meine Eltern starrten mich ungläubig an und Carl brach in Gelächter aus. 
 »Oh, Brüderchen. Charlie ist klasse, aber er ist viel älter als du.« 
 »Na und? Das ist mir egal«, sagte ich trotzig. 
 Dad fand seine Stimme wieder. »Hast du es ihm gesagt?« 
 Ich nickte. »Ja«, sagte ich und schwieg einen Moment. 
 »Wie hat er reagiert?«, wollte Mom wissen. 
 »Er hat mir gesagt, dass er sich auch in mich verliebt hat.« 
 »Was?«, sagten alle drei, wieder gleichzeitig. Dieses Mal konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen. 
 »Du machst Scherze?« fragte Mom. 
 »Nein«, erwiderte ich. »Es ist mein voller Ernst.« 
 »Was gibt es dann zu lachen?« Das war Carl. 
 »Ihr solltet mal eure Gesichter sehen, dann wüsstet ihr es.« 
 »Habt ihr miteinander —« begann Mom aufgeregt zu sagen, aber ich unterbrach sie. 
 »Nein«, sagte ich schnell. »Natürlich nicht. Wobei ich nichts dagegen —« 
 »Tim!« Diesmal unterbrach mich Dad. 
 Einen Moment lang schauten wir uns einfach nur an. Mom seufzte und holte tief Luft. 
 »Ich finde, wir sollten uns erstmal alle ein bisschen beruhigen«, schlug sie vor. Nachdem wir alle eine Minute durchgeatmet hatten, fragte sie weiter. »Möchtest du uns mehr erzählen? Ich würde es gerne verstehen.« 
 »Ja, alle perversen Details«, mischte sich Carl ein. Ich trat ihn unter dem Tisch vor sein Schienbein. »Autsch!« 
 »Es gibt keine schmutzigen Details. Tut mir leid, Carl.« 
 »Verdammt! Ich hatte mich schon so gefreut.« 
 »Carl!« Das war natürlich Mom. Ich wartete eine Minute. 
 »Also...«, begann ich und erzählte die ganze Geschichte. Wie ich mich in Charlie verliebte, wie ich ihn dazu bringen wollte, das zu erkennen. Wie er mich immer wieder weg geschoben und auf Abstand gehalten hatte und wie er immer wieder betonte, dass er das nicht zulassen könnte. Wie wir uns im Kanu in die Haare bekamen, unsere Diskussionen, die immer mit dem gleichen Bullshit geendet haben und die Versprechen, die wir uns gegeben hatten. Ich ließ nichts aus, kein noch so kleines Detail, an das ich mich erinnern konnte. 
 »Das erklärt, warum ihr auf der Kanutour so stinkig auf einander wart. Ich hätte es wissen müssen«, erklärte Carl. »Ich hätte es wirklich wissen müssen«, wiederholte er, schüttelte aber ungläubig mit dem Kopf. 
 »Und ihr hattet keinen —«, begann Mom erneut. 
 »Wofür hältst du Charlie? Nein, wir hatten keinen Sex.« Das leider sparte ich mir an dieser Stelle lieber. »Wir haben uns nur geküsst. Ein einziges Mal, kurz bevor ihr heute Mittag gekommen seid. Und wir haben beide brav die Finger bei uns behalten.« 
 Unsere Eltern schwiegen eine Weile und sagten, dass sie darüber nachdenken mussten. An diesem Abend führten sie ein Gespräch unter vier Augen. Ich machte mir Sorgen, denn so etwas kam in unserem Haus nur äußerst selten vor. Ich schlief in dieser Nacht sehr unruhig, geplagt von meiner Sehnsucht nach Charlie und den Sorgen wegen Mom und Dad. Mir war klar, dass sie nicht Amok laufen würden, aber eine solche Situation gab es bisher noch nie. Daher war es schwer einzuschätzen, was passieren würde. 
 Als ich am nächsten Morgen zum Frühstück in die Küche kam, wusste ich nicht, was mich erwarten würde. Ich wusste aber, dass sie etwas sagen würden, denn meine Eltern schoben Entscheidungen nicht gerne auf die lange Bank. Als sie mir sagten, dass sie Charlie für ein Wochenende nach Minneapolis einladen wollten, war ich verblüfft. Ich stimmte natürlich sofort zu. Warum sollte ich auch etwas dagegen haben, Charlie wieder zu sehen? Ich wusste, dass meine Eltern mit Sicherheit Zweifel und vielleicht sogar den einen oder anderen Hintergedanken bei dieser Idee im Kopf hatten, aber das spielte für mich keine Rolle. Ich würde meinen Charlie wieder sehen. Das war das einzige, was für mich zählte. Sollten sie doch Pläne schmieden. Ich würde jede Sekunde ausnutzen, die sich mir bieten würde. 
 Da mein Vater aus beruflichen Gründen das nächste Wochenende nicht zuhause war, entschieden wir uns für das darauf folgende Wochenende. Als Dad endlich verkündete, dass Charlie zugesagt und am Freitag Abend kommen würde, hatte ich sofort Schmetterlinge im Bauch. Die nächsten Tage waren die reinste Hölle. Warum konnte die Zeit nicht einfach schneller vergehen? 




Kapitel 17: Charlie


 Die Woche verging recht langsam, aber irgendwann war doch Freitag. Ich hatte die letzten Tage viel nachgedacht. Über Tim und vor allem über die überraschende Sichtweise seiner Eltern. Ich wusste nicht so recht, was mich erwarten würde und ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Ich hatte am Freitag nur eine Vorlesung am Vormittag. Direkt nach dem Ende, um 11:00 Uhr, stieg ich in mein Auto und machte mich auf den Weg. 
 Um 18:00 Uhr bog ich in Tim‘s Straße ein. Mein Herz raste und meine Hände zitterten ein bisschen, als ich aus dem Auto stieg. Auf dem Weg zur Tür gingen mir viele Gedanken durch den Kopf. Auf das, was mich erwartete, war ich allerdings nicht vorbereitet. 
 Als ich meinen Finger auf die Türklingel legen wollte, flog auch schon die Tür auf und ein kleiner Wirbelwind, ebenfalls unter dem Namen Tim bekannt, zog mich ins Haus. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte ich ihn auch schon im Arm und seine Zunge in meinem Mund. In diesem Moment flog zumindest ein Teil meiner Grenzen, die ich in den zwei Wochen im Camp gepredigt hatte, aus dem Fenster. Ich zog ihn an mich und küsste ihn zurück, genauso leidenschaftlich. Tim schlang seine Arme um meinen Hals und seine Beine um meine Hüften. Er hielt mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Aber Atmen war in diesem Moment das unwichtigste auf der Welt, denn ich war im siebten Himmel. Es dauerte eine Weile, bis wir unseren Kuss lösten, aber auch danach hielt ich Tim weiter im Arm und genoss seine Nähe. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir ein Publikum hatten. 
 »Hi Norman, Betsy und Carl«, brachte ich verlegen hervor. Ich befürchtete, dass mein Kopf genauso rot war, wie er sich anfühlte. »Es scheint, als hätte sich Tim da etwas besonderes für meine Begrüßung einfallen lassen.« 
 Carl kicherte. »Tim sagte, dass hier die Hölle ausbrechen würde, wenn jemand außer ihm die Tür aufmacht. Das wollten wir dann besser doch nicht riskieren.« Ich gab Norman die Hand und Betsy umarmte mich freundlich. Carl drückte fest meine Hand. »Hallo Charlie, ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wieder sehen.« 
 »Ich auch nicht«, antwortete ich bevor ich mich Norman widmete. »Dein Anruf hat mich überrascht.« 
 »Charlie, wir müssen über eine Menge reden. Aber eins nach dem anderen«, sagte Betsy bevor ihr Mann antworten konnte. »Tim, nimmst du Charlie bitte mit nach oben und zeigst ihm das Gästezimmer. Ich denke, ihr wollt euch vor dem Essen bestimmt noch ein bisschen unterhalten. Ihr habt eine halbe Stunde.« 
 Bevor ich antworten konnte, zog mich Tim auch schon am Arm hinter sich her und die Treppe hinauf. Ich schaute zu Norman und Betsy zurück, die mich beide nur angrinsten. Das lief besser, als ich erhofft hatte.


 Ich setzte meine Reisetasche im Gästezimmer ab und ließ mich von Tim in sein Zimmer ziehen. Er schubste mich auf sein Bett und war sofort wieder in meinen Armen. Dieses Mal küsste er mich noch aggressiver als an der Haustür.

 »Nicht, dass ich deine Küsse nicht genießen würde. Aber die Idee war zu reden. Meinst du, das kriegen wir hin?«, fragte ich Tim, als er nach einer gefühlten Ewigkeit den Kuss löste. 
 »Okay. Worüber möchtest du reden? Liebe? Sex? Wer wo mit wem heute Nacht schläft? Übrigens wirst du auf keinen Fall im Gästezimmer schlafen. Du schläfst hier bei mir oder niemand wird in diesem Haus heute Nacht ein Auge zumachen.« 
 »Immer mit der Ruhe«, sagte ich und zwickte ihn in den Hintern. »Sag mir, was du deinen Eltern erzählt hast.« 
 »Alles. Absolut alles und so detailliert wie ich nur konnte. Wie ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe. Wie ich mich auf dich gestürzt habe. Wie du mich auf Abstand gehalten hast. Wie ich gebettelt habe. Wie du mir immer wieder zu verstehen gegeben hast, dass ich zu jung sei. Dass nichts sexuelles zwischen uns passieren würde, bis ich 18 bin. Leider. Dass du mich nicht einmal küssen wolltest, bis zum letzten Tag. Von unseren Versprechen, uns zu schreiben und ehrlich miteinander zu sein und dass ich bis zum Ende auf dich warten werde. Also wirklich alles.« 
 »Und wie haben sie reagiert?«, fragte ich. 
 »Logischerweise waren sie überrascht, um nicht zu sagen geschockt. Wobei es das besser trifft. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen.« Tim kicherte. »Sie haben dich zwar ermutigt, mit mir zu reden, aber sie haben im Traum nicht damit gerechnet, dass ich mich gleich in dich verlieben würde. Ich habe sie darauf hingewiesen, dass ich mich schon lange vor unserem ersten Gespräch über meine Sexualität in dich verliebt hatte.« 
 »Hast du ihnen zu erklären versucht, wie du dich so schnell in mich verliebt hast? Das würde ich selbst gerne hören.« 
 »Charlie, du verstehst das nicht. Du hast mir die Hand gegeben und schon war es um mich geschehen. Ich hatte sofort das Gefühl, dass ich dir wichtig war. Außerdem bist du sexy, intelligent, liebevoll. Soll ich weiter aufzählen? Ach ja, und du hast mich dort auf dem Parkplatz mit den Augen förmlich ausgezogen und dein Blick sagte mir, dass du am liebsten direkt dort über mich her gefallen wärst.« Tim kicherte wie ein kleines Kind. 
 Ich antwortete, indem ich ihn enger an mich zog und küsste. 
 »Und wie denken deine Eltern darüber?« 
 »Sie hatten ihre Zweifel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die nach wie vor haben. Sie haben viel miteinander geredet, bestanden dann aber auf diesem Wochenende. Ich glaube, sie hoffen, dass die ganze Beziehung an diesem Wochenende auseinander fällt und ich erkenne, dass es nur eine Schwärmerei war. So wie sich wohl jeder mal in einen Lehrer oder eine Lehrerin verknallt. Aber hey, ich nutze jede sich bietende Gelegenheit, um Zeit mit dir zu verbringen. Keine Ahnung, wie es nun weiter geht. Ich denke, sie wollen mit den Gesprächen beim Essen anfangen. Wollen wir runter gehen?« 
 Ich nickte und stimmte ihm zu. Ich hob Tim hoch und trug ihn die Treppe hinunter. In der Küche grinste Betsy uns nur an, sagte aber nichts. 
 Wir halfen alle dabei, den Tisch zu decken und nachdem alle Platz genommen hatten, eröffnete Tim‘s Mutter das Gespräch. »Charlie, erzähl uns von dir. Von deiner Familie, Schule und College, deiner Sexualität, Freunden und Freundinnen. Lasse nichts aus.« 
 »Aber beschränke dich auf zehn Minuten«, warf Carl ein. 
 »Das meint er ernst«, sagte Tim, als ich laut lachte. 
 »Ihr gebt mir wirklich zehn Minuten?«, fragte ich in den Raum. 
 »Ich bin mir sicher, dass Tim die Geschichte Stück für Stück, Tag für Tag und Jahr für Jahr hören möchte. Aber wir begnügen uns mit der Zehn-Minuten-Fassung«, erklärte Norman. 
 Ich holte tief und Luft und überlegte einen Augenblick. »Geboren wurde ich in Indianapolis, Indiana und ich habe zwei ältere Brüder, genauer gesagt Halbbrüder. Bis zur zehnten Klasse besuchte ich eine private Middle School, wechselte dann aber an eine öffentliche High School, weil ich das sinnvoller fand. Ich war im Debattier-Team, im Schulchor und im Mathe-Club. Viel Sport habe ich nicht gemacht, hielt mich aber mit ein bisschen laufen und schwimmen fit. Im Sommer war oft Wasserski angesagt. Einen Teil des Sommers verbrachte ich im Camp White Elk und den anderen Teil mit der Familie an einem kleinen See, nicht weit vom Camp entfernt. Dort haben wir ein kleines Ferienhaus.« 
 Carl unterbrach mich. »Wie wäre es mit ein bisschen sexueller Vergangenheit? Das dürfte Tim am meisten interessieren. Und wenn du schon einmal dabei bist, können wir uns das alle anhören.« 
 »Carl!«, rief Betsy entsetzt. 
 »Wir reden in unserer Familie wirklich über alles«, erklärte Norman und schaute zu Carl. »Wenn auch meistens nicht so direkt, wenn andere dabei sind.« 
 »Besonders viel zu erzählen gibt es da nicht«, gestand ich. »In der Pubertät experimentierte ich ein bisschen mit Jungs herum. Auch ein bisschen mit Mädchen, aber das ging nie besonders weit. Aus meiner High-School-Zeit gibt es noch weniger zu berichten. Ich ging sowohl mit Jungs als auch mit Mädchen aus, ins Kino oder zu Schulveranstaltungen. Als Dates würde ich das aber nicht bezeichnen.« 
 Wieder unterbrach mich Carl. »In gewisser Weise war das ein Scherz, aber du bist ziemlich mutig. Ich bezweifle, dass ich mit den Eltern von einem der Mädchen, mit denen ich bisher zusammen war, so reden könnte.« 
 »Ich glaube aber auch kaum, dass all deine Freunde so offen mit ihren Eltern sind wie ihr,« sagte ich. 
 Carl dachte eine Sekunde darüber nach. »Nicht mal annähernd«, gab er zu. 
 »Ihr seid eine wirklich ungewöhnliche Familie«, stellte ich fest. 
 »Carl und ich wissen das«, warf Tim ein. »Wir reden mit vielen unserer Freunde darüber. Aber ich glaube nicht, dass Mom und Dad wirklich wissen, wie einzigartig sie sind.« 
 »Wenn das heißen soll, dass ihr uns liebt: wir lieben euch auch«, sagte Betsy mit einem breiten Grinsen. 
 »Möchtest du weiter erzählen?« fragte mich Norman. 
 »Nach der High School ging ich zur Columbia University in New York. Allerdings war mein Semester dort ein Desaster. Ich verliebte mich in die Stadt, die Bücherei und versuchte, mich in der Schwulen-Community zurecht zu finden. Ich hatte für alles Interesse, nur eben für das Studium nicht. Ich bin zwar nicht durchgefallen, aber dort zu bleiben machte einfach keinen Sinn. Also brach ich irgendwann ab und ging mit eingezogenem Schwanz zurück nach Hause.« 
 »Jetzt wird‘s interessant.« 
 »Tim!«, rief Betsy wieder. 
 »Entschuldige«, sagte Tim, kicherte allerdings. 
 »Meine Eltern sind wirklich super damit umgegangen, aber sie wussten nicht so recht, was sie mit mir anfangen sollten. Sie machten ein paar Ersparnisse locker und ich setzte mich nach Europa ab, um dort ein bisschen herum zu reisen. Als ich zurück kam, war ich ein neuer Mensch. Ich verbrachte den Sommer als Betreuer im Camp White Elk, bevor ich aufs Rockford College wechselte, um dort neu anzufangen. Kleine Universitäten können nicht gerade wählerisch sein, wenn im Herbst noch Studienplätze frei sind und jemand dazu bereit ist, die vollen Studiengebühren zu bezahlen. Ich wurde also ohne Probleme dort angenommen. Ich kam dort besser zurecht, bekam hauptsächlich C‘s und B‘s und ab und zu ein A. Zwei Jahre später bin ich 20 und verbringe den Sommer wieder als Betreuer im Camp. In den letzten beiden Wochen hatte ich diese großartige Gruppe und während mich die anderen Jungs oft beeindruckt haben, hat Tim mich im wahrsten Sinne des Wortes umgehauen.« 
 »Gleiche Frage: möchtest du deine sexuelle Vergangenheit ergänzen?« fragte Carl grinsend. 
 »Gleicher Kommentar von uns. Wirklich, Carl«, sagte Betsy und verdrehte die Augen. 
 »Ist schon okay«, sagte ich schnell. »Ich hatte hin und wieder Dates, auch eine Zeit lang eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau. Wir dachten sogar darüber nach zu heiraten, aber es sollte nicht sein. Mit einem meiner Mitbewohner hatte ich auch eine kurze Beziehung, aber auch die hielt nicht lange. Ich glaube, du möchtest davon keine bildlichen Schilderungen, oder Carl?« 
 »Ich passe.« Dieser Punkt ging scheinbar an mich. 
 »Meine Freunde glauben mir oft nicht, was für Sachen ich meinen Eltern erzähle«, warf Tim in die Unterhaltung ein. »Noch viel weniger glauben sie, dass ein paar andere Freunde genauso offen mit meinen Eltern reden.« 
 »Ich verstehe nicht, warum es für viele Menschen so schwierig ist, über solche Themen zu reden. Sex ist ist ein völlig normaler Bestandteil des Lebens, also warum sollte man nicht auch darüber sprechen?«, stellte Norman die rhetorische Frage. 
 »Nun, ich würde die Unterhaltung über Sex ungern vertiefen wollen, aber das war relativ einfach. Der schwierigste Teil war für mich, das Desaster an der Columbia zuzugeben. Ich glaube, ich bin nicht mal besonders gut darin, es mir selbst einzugestehen.« 
 »Es wird dir hier sicherlich niemand nachtragen«, versuchte Betsy mich zu beruhigen. 
 »Mein griechischer Gott hat einen Sprung am Ellenbogen in seiner Statue«, scherzte Tim. »Aber ich finde, das macht ihn noch viel sexier.« Er flirtete mit mir, vor seinen Eltern. Und es machte mich komischerweise kein bisschen verlegen. 
 »Mein nordischer Gott scheint allerdings perfekt zu sein«, sagte ich und sah Tim tief in die Augen. 
 »Ich könnte dir Geschichten erzählen«, bot Carl an. 
 »Das können wir alle«, stimmte Betsy zu. 
 »Macht das«, antwortete ich, während ich noch immer Tim ansah. »Ich bin ganz Ohr.« 
 »Oh nein, bitte nicht«, bettelte Tim, wandte seinen Blick allerdings nicht von mir ab. 
 »In der Grundschule vergaß er seinen kompletten Text in einem Theaterstück«, sagte Norman. 
 »Sein Klavierunterricht war ziemlich lückenhaft, so wie in nicht existent. Irgendwann sagte sein Lehrer einfach ›vergesst es‹,« fügte Betsy hinzu. 
 »Das war der glücklichste Tag meines Lebens«, gab Tim zu. »Zumindest bis ich Charlie kennen gelernt habe.« Wir schauten uns immer noch direkt an. Ich konnte mich in seinen Augen verlieren. 
 »Ich fand es klasse, als sein spektakulärer Sprung beim Wettbewerb im Frühling im spektakulärsten Bauchklatscher der Geschichte endete«, lachte Carl. »Sein Bauch war noch eine Woche später wund.« 
 »Mehr als eine Woche«, fügte Tim lachend hinzu. 
 »Okay. Ich bin mir sicher, dass ich mit der Zeit noch mehr Geschichten dieser Art über meinen kleinen Engel zu hören bekommen werde. Aber lasst ihn für jetzt noch auf seinem Podest, okay?« bat ich. 
 »Klar. Aber denke immer daran, dass die Statue ziemlich viele Risse hat.« 
 »Charlie, Tim hat uns erzählt, dass du keine Pläne hattest, ihn in den nächsten dreieinhalb Jahren wieder zu sehen. Oder dass du, besser gesagt, ein Kontaktverbot für diese Zeit verhängt hast«, wechselte Norman das Thema. 
 »Dieses Wochenende ausgenommen hat sich daran auch nichts geändert.« 
 »Das bewundere ich. Aber was wäre, wenn seine Eltern es in Ordnung fänden, euch zu besuchen, zu telefonieren und in Verbindung zu bleiben? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie so denken würden«, sagte Betsy. 
 »Es war nicht einfach, es Tim zu erklären und er wollte es einfach nicht verstehen. Auch wenn er es akzeptiert hat.« 
 »Du hast mir keine andere Wahl gelassen«, beschwerte sich Tim. 
 »Nein, das habe ich nicht. Und das werde ich auch jetzt nicht«, antwortet ich. »Du bist ein Junge, ich bin ein Mann. Oder werde zumindest bald einer sein. Da ist eine Alterslinie zwischen uns. Achtzehn ist vielleicht keine magische Zahl, aber irgendwo zwischen meinen 20 und deinen 14 Jahren ist diese Linie. Man kann als Mann davon träumen, diese Linie zu überschreiten, aber man tut es nicht. Okay, manche Männer tun es, aber das ist zumindest moralisch fragwürdig, ganz zu schweigen davon, dass es illegal ist. Und das kommt für mich nicht in Frage. Aber es gibt noch mehr Gründe. Mit deinen 14 Jahren solltest du die nächsten 4 Jahre damit verbringen, herauszufinden, wer du bist. Du sollst deine Sexualität kennenlernen, deine Träume entdecken. Das könntest du nicht, wenn du mir in irgend einer Form verpflichtet wärst. Du kannst kein normaler Teenager sein, wenn du dich an einen 20-jährigen Mann bindest.« Ich schaute Tim an und seufzte. »Vielleicht hätte ich im Camp einfach nein sagen sollen. War es falsch, das nicht zu tun? Möglicherweise. Ich weiß es nicht. Aber du hattest in gewisser Weise recht. Hätte ich kein Gewissen gehabt, wäre ich vermutlich wirklich direkt auf dem Parkplatz über dich her gefallen. Ich konnte einfach nicht nein zu dir sagen. Und je mehr wir miteinander geredet haben und je öfter du mir gesagt hast, dass du mich liebst, umso schwerer fiel es mir auch nur darüber nachzudenken, nein zu sagen. Deswegen habe ich dir am Ende diesen Vorschlag gemacht. War es dir gegenüber fair? Wahrscheinlich denkst du, dass es fair war. Vielleicht denkst du aber auch, dass es unfair war, weil du mich nicht sofort haben kannst. Aber was würden die Leute denken?« 
 »Ich kann nicht für andere Leute sprechen, aber hier zweifelt niemand daran, dass du dich verantwortungsvoll verhalten hast«, versicherte mir Betsy. Ich wusste das selbst, oder ich bildete mir zumindest ein, es zu wissen. Es von Tim‘s Eltern zu hören tat aber dennoch gut. 
 »Ich hätte ihn direkt auf dem Parkplatz ins Gebüsch gezerrt. Er hätte es verdient gehabt«, warf Carl lachend ein, gefolgt von einem »au« und einem bösen Blick in Richtung Tim, der ihm offensichtlich mit einem Tritt klar gemacht hatte, was er davon hielt. 
 »Es sieht für mich ganz so aus, dass weder Betsy noch ich etwas sagen können, um deine Meinung zu ändern. Auch Tim scheint dich nicht umstimmen zu können. Sehe ich das richtig?« fragte Norman. 
 »Ja, da hast du recht. Ich könnte nicht damit leben, wenn ich Tim die Chance nehmen würde, ein ganz normaler Teenager zu sein. Er muss aufwachsen und soll seine Entscheidungen als Erwachsener treffen können. Ich weiß, dass sein 18. Geburtstag ein willkürliches Datum ist. Aber wie sollte man ein anderes Datum auswählen, das nicht willkürlich ist? Außerdem ist es das Datum, das zum einen von der Gesellschaft und zum anderen vom Gesetz akzeptiert wird. Also nehmen wir doch das.« 
 »Shit«, sagte Tim, sprach aber weiter, bevor seine Mutter etwas sagen konnte. »Ich habe diese Regeln akzeptiert, als ich das Camp verlassen habe. Charlie, ich wusste, dass ich keine Chance hatte, deine Meinung an diesem Wochenende zu ändern. Ich verspreche dir, dass ich es auch nicht versuchen werde. Du bist zwei Tage hier, also lass sie uns einfach genießen. Dann wissen wir auch, wofür es sich lohnt, dreieinhalb Jahre zu warten. Gott, Charlie, ich liebe dich.« Damit sprang Tim auf meinen Schoß, schlang seine Arme und Beine um mich und küsste mich lange, hart und leidenschaftlich. Unser Publikum schaute uns grinsend zu. 
 »Verdammt! Ich wünschte, ich hätte eine Freundin, die bereit wäre, so etwas mit mir zu machen«, sagte Carl lachend. 
 Norman setzte allerdings noch einen drauf. »Ich habe eine Freundin, die bereit ist, so etwas mit mir zu machen. Aber für gewöhnlich haben wir dabei keine Zuschauer.« 
 Betsy stand auf, ging um den Tisch zu Norman. »Also ich finde ein Publikum wäre mal eine nette Abwechslung.« Damit setzte sie sich auf Norman‘s Schoß und küsste ihn, mindestens genauso leidenschaftlich wie Tim mich geküsst hatte. 
 »Weißt du, wer morgen zum Essen kommt?« fragte mich Tim. 
 »Wer?« 
 »Hal und seine Eltern.« 
 »Und ein paar Freunde von mir«, ergänzte Carl. »Ich habe ihnen erzählt, wie viel Spaß ich im Camp hatte und sie wollen dich gerne kennen lernen.« 
 »Tim und Carl, könntet ihr hier aufräumen? Ich würde gern einen Moment mit euren Eltern im Wohnzimmer reden.« 
 Tim runzelte die Stirn und schaute mich einen Moment verwundert an, stimmte dann jedoch zu. Norman, Betsy und ich gingen ins Wohnzimmer und machten es uns bequem. 
 »Was ist los, Charlie? Wir reden wirklich über alles, wenn Tim und Carl dabei sind.« 
 »Daran muss ich mich gewöhnen«, gab ich zu. »Aber der Betreuer in mir meint, ich sollte mit euch einen Moment alleine reden.« 
 »Okay, das können wir verstehen«, sagte Betsy. 
 »Ich muss wissen, was für euch beide akzeptabel ist und was nicht. Sowohl in der Hinsicht, was ich zu Tim sage, als auch was ich mit ihm mache. Ich glaube, dass ich so ziemlich alles sagen kann, was ich möchte. Aber Tim sprach vorhin schon davon, dass ich bei ihm im Zimmer schlafen soll. Er hatte mich schon auf seinem Bett, als wir uns küssten.« 
 »Die Antwort ist ganz einfach, Charlie«, sagte Norman. »Entweder wir vertrauen dir, oder wir werfen dich raus. Wir würden eines qualvollen Todes sterben, wenn wir dich vor die Tür setzen würden, also bleibt uns nichts anderes übrig, als dir zu vertrauen. Nicht, dass wir auch nur den geringsten Grund hätten, es nicht zu tun. Du hättest im Camp jede Gelegenheit gehabt, um Tim zu missbrauchen, zu verführen oder was auch immer. Was du offensichtlich aber nicht getan hast. Tatsächlich hätten wir sogar Verständnis dafür, wenn ihr mehr gemacht hättet, als euch zu küssen. Wir vertrauen da voll und ganz deinem Urteil, was angemessen ist.« 
 »Aber sei gewarnt, Charlie«, fügte Betsy hinzu. »Tim erzählt uns wirklich alles. Also wenn dir irgend etwas von dem, was du denkst mit ihm machen zu wollen, peinlich ist, sei darauf gefasst dich zu schämen.« Um ihre Mundwinkel spielte eine gemeines Lächeln. »Aber etwas peinliches muss nicht zwangsläufig unmoralisch oder illegal sein.« 
 Norman lachte. »Wenn Tim nicht Tim wäre, würde ich erwarten, dass er genau jetzt an der Tür lauscht. Aber so etwas würden weder Tim noch Carl tun. Holst du die beiden bitte? Dann sagen wir in ihrer Gegenwart nochmal das gleiche, was wir dir eben gesagt haben.« 
 Ich ging zu Tim und Carl, die gerade dabei waren, die Spülmaschine einzuräumen. Sie folgten mir ins Wohnzimmer und Norman erklärte Tim die Regeln für die Nacht. Dabei gab er fast wörtlich unsere Unterhaltung wieder. Auch Carl hörte zu. 
 »Danke, Dad«, sagte Tim und umarmte seinen Vater. 
 »Ich fühle mich vernachlässigt«, stellte Carl fest. 
 »Glaub mir Carl, das wirst du auch«, stichelte Tim. 
 »Warum? Was zu zweit Spaß macht, wird bestimmt auch zu dritt Spaß machen?« schlug ich vor. 
 »Ist das der Mann, von dem ich gerade gesagt habe, dass ich ihm vertraue?« fragte Norman. 
 »Jop, das bin ich«, grinste ich ihn an. 
 »Ein Dreier ohne Sex ist irgendwie ein kleines bisschen sinnlos. Ich verzichte«, verkündete Carl. 
 »Die Unterhaltung wird gerade ein wenig schräg. Tim, was hältst du von einem kleinen Spaziergang? Und dann könnten wir früh ins Bett gehen. Aus mehreren Gründen konnte ich im Camp nicht mit dir schlafen, aber heute habe ich genau das vor.« Tim nahm meine Hand und wir standen gemeinsam auf. 
 »Ich frage mich, was seine Definition von ›mit ihm schlafen‹ ist«, sagte Carl zu seinen Eltern, nachdem wir das Wohnzimmer verlassen hatten. 
 »Ich mache mir keine Sorgen«, hörte ich Betsy noch sagen, als wir die Tür hinter uns schlossen. 




Kapitel 18: Tim


 Charlie wieder zu sehen war so toll. Ich glaube, mit meiner Begrüßung habe ich ihn überrascht und vielleicht auch ein bisschen geschockt. Aber hey, wie sollte ich mich auch zurückhalten? Ich muss aber auch zugeben, dass es verdammt schwer war, ihm nicht gleich an der Tür die Klamotten vom Leib zu reißen. Das Gespräch mit meinen Eltern machte mir ein bisschen Sorgen. Es ist für viele nicht einfach, wie direkt wir in unserer Familie über alles reden. Ich glaube, Charlie hat mit seiner Offenheit reichlich Bonuspunkte bei ihnen gesammelt. Gott, ich verliebte mich immer mehr in ihn, wenn das denn irgendwie möglich war. 
 Nachdem wir auch geklärt hatten, dass Charlie auf jeden Fall bei mir schlafen würde, gingen wir ein bisschen spazieren und ich zeigte ihm die Nachbarschaft. Ich hätte so gerne seine Hand gehalten, aber ich wusste, dass es nicht möglich war. Wir liefen eine Weile schweigend neben einander her, beide offensichtlich in unsere eigenen Gedanken versunken. Ich hatte zumindest viele Dinge im Kopf, über die ich nachdachte. Wir gingen schließlich in einen kleinen Park und setzen uns dort unter einem Baum. Charlie spürte offensichtlich, dass mir etwas durch den Kopf ging. Er schaute mich immer wieder neugierig an, sagte aber nichts, um mich nicht zu drängen. Ich entschloss mich dann aber doch, meine Gedanken laut auszusprechen. 
 »Charlie?« fragte ich und legte meinen Kopf in seinen Schoß. 
 »Ja?« 
 »Ich bin so froh, dass du nicht mehr in New York bist«, sagte ich und meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wäre vor Angst gestorben, wenn du dort gewesen wärst.« Ich sprach vom 11. September. Wir hatten beide noch kein Wort darüber verloren, aber wer hatte nicht die Bilder der Twin Towers im Fernsehen gesehen? 
 »Ich bin auch froh darüber«, antwortete er und strich mir durchs Haar. Er wusste sofort, wovon ich redete. »So hatte mein Desaster an der Columbia wenigstens etwas gutes.« 
 Charlie streichelte meinen Kopf und ich genoss seine Nähe. Wir schwiegen beide und schauten uns in die Augen. Hätte uns irgendjemand gesehen, hätte ihnen klar sein müssen, dass wir völlig verliebt ineinander waren. Wenn ich ehrlich bin, hätte es mich in diesem Moment auch nicht gestört. Nach einer halben Stunde beschloss ich ein anderes Thema anzusprechen, das mich beschäftigte. 
 »Charlie?« 
 »Ja?« 
 »Was passiert an meinem 18. Geburtstag?« 
 Er dachte einen Moment darüber nach, bevor er antwortete. »Wenn sich an unserer Liebe bis dahin nicht geändert hat — und wir wissen beide, dass das durchaus der Fall sein könnte — werde ich hier sein und mit dir deinen Geburtstag feiern.« 
 »Und dann?« 
 »Dann reden wir.« 
 »Und...« 
 »Ich weiß es nicht. Darüber sollten wir erst dann nachdenken, wenn es soweit ist.« 
 Ich seufzte. »Das reicht mir nicht.« 
 »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.« 
 »Ich aber.« 
 »Und das wäre?« 
 »Werden wir dann zusammen leben? Oder kommt dann eine weitere Wartezeit, bis ich die High School abgeschlossen habe, oder das College, oder was auch immer?« 
 »Wie können wir das jetzt schon planen?«, fragte Charlie. 
 »Ich muss es einfach«, antwortete ich. 
 »Tim, wir wissen noch nicht einmal, ob ich bei dieser Geburtstagsparty überhaupt anwesend sein werde. Was, wenn du dich in der Zwischenzeit in jemanden in deinem verliebst?« 
 »Das wird nicht passieren.« 
 »Was, wenn ich mich verliebe?« 
 »Dann würde ich damit leben müssen. Aber auch daran glaube ich nicht.« Langsam wurde diese Unterhaltung frustrierend. Ich brauchte etwas, das mir helfen würde, die nächsten dreieinhalb Jahre zu überstehen. 
 »Tim, wenn wir jetzt anfangen zu planen, schließen wir die Türen zu diesen anderen Möglichkeiten.« 
 »Okay, dann schließen wir sie auch gleich ab und werfen den Schlüssel weg.« 
 »Das ist aber nicht der Sinn der Sache.« 
 »Das weiß ich. Aber ich muss wissen, wohin sich unsere Beziehung entwickelt. Ich muss es einfach wissen.« Mir schossen die Tränen in die Augen und ich war einfach nicht in der Lage, sie zurück zu halten. 
 »Was soll ich sagen, Tim?« stellte er eine rhetorische Frage und strich mir durch die Haare. »Was kann ich dir geben, das dir auf der einen Seite hilft, auf der anderen aber nicht unsere Vereinbarung gefährdet, die Türen zu diesen anderen Möglichkeiten offen zu lassen?« 
 »Lass uns einfach darüber reden, was an meinem 18. Geburtstag passiert. Nehmen wir einfach einmal an, wir lieben uns immer noch. Die Party ist vorbei, wir hatten Sex.« Ich schmunzelte. »Was passiert dann?« 
 »Dann bist du in deinem letzten Jahr an der High School. Und ich werde irgendwo arbeiten oder vielleicht immer noch irgendwo studieren.« Auch das half mir nicht weiter. Das wusste ich alles. 
 »Werden wir zusammen leben? Werde ich mich jede Nacht an dich kuscheln können und mit dir im Arm einschlafen? Oder werde ich mich weiter mit Briefen begnügen müssen?« 
 »Was, wenn ich noch studiere?« 
 »Auch in St. Paul gibt es eine Uni.« 
 »Aber was, wenn ich in Madison bin?« 
 »Was wenn, was wenn«, machte ich ihn nach. Dieses ›was wenn‹ trieb mich an den Rand der Verzweiflung. »Was, wenn es so ist? Was dann? Wie lange warten wir?« Charlie dachte nach, sagte aber nichts. »Charlie, bitte. Ich brauche etwas, woran ich mich festhalten kann.« Ich weiß, dass es unfair war, Charlie so unter Druck zu setzen. Aber ich konnte nicht anders. 
 »Okay, Tim«, sagte er, nachdem er eine Weile lang nachgedacht hatte. »Wenn, und das betone ich, wenn wir die dreieinhalb Jahre — genauer gesagt sind es etwas mehr als 40 Monate — überstehen, werden wir nach deinem Geburtstag zusammen ziehen. Oder falls das nicht sofort möglich sein sollte, fangen wir an Pläne zu machen, um schnellstmöglich zusammen zu ziehen.« 
 Ich richtete mich auf und umarmte ihn, so fest ich konnte. »Danke Charlie. Genau so etwas in der Art wollte ich hören. Mit diesem wenn kann ich umgehen, aber nicht damit, überhaupt keine Richtung zu haben, in die wir uns entwickeln. Ich weiß, dass es vermutlich nicht möglich ist zusammen zu ziehen, solange ich auf der High School bin, aber sobald ich diese beendet habe, will ich mit dir zusammen leben. Ich würde überall hin umziehen, wo immer du dann auch bist.« 
 »Tim, du sollst dich nicht heute für dein ganzes Leben an mich binden.« 
 »Ist ja schon gut. Lass uns zurück und ins Bett gehen«, schlug ich vor. 
 Wir standen auf und ich umarmte ihn noch einmal. Ich schaute mich einen Moment um und vergewisserte mich, dass niemand in der Nähe war. Dann küsste ich ihn kurz. Anschließend verließen wir langsam den Park. Auf dem Rückweg schwiegen wir wieder. Dieses Mal war es aber kein unbehagliches Schweigen. Charlie hatte mir eine Last von den Schultern genommen und ich war glücklich. Ich hatte eine Perspektive, mit der ich dreieinhalb Jahre ohne Charlie überleben konnte. 




Kapitel 19: Charlie


 Er hatte es wieder einmal geschafft. Tim hatte mir ein weiteres Versprechen abgerungen und damit wieder eine meiner Grenzen eingerissen, die ich aufgestellt hatte. Ich wusste, dass ihm diese Perspektive wichtig war und wenn ich ehrlich bin, ging es mir genauso. Tim wirkte erleichtert, als wir zurück gingen. Er sagte es zwar nicht, aber seine Körpersprache war eindeutig. Er lächelte mich immer wieder an und jedes Mal, wenn ich in seine Augen sah, bekam ich weiche Knie. 
 »Warte mal einen Moment«, sagte ich, bevor Tim die Haustür öffnen konnte. »Du wirst da jetzt aber nicht rein platzen und rufen ›Mom, Dad, kommt schnell her, wir haben große Neuigkeiten‹, oder so etwas in der Art?« 
 »Doch, natürlich«, sagte Tim mit einem breiten Grinsen. Woher habe ich das nur gewusst? 
 »Es gibt wirklich keine Geheimnisse in diesem Haus?« 
 »Wäre es dir anders lieber?« 
 »Ich schätze nicht. Ich glaube, ich bin eifersüchtig. So etwas bin ich wirklich nicht gewohnt. Aber was hältst du davon, wenn sie es dieses Mal von mir hören?« 
 »Okay«, stimmte Tim zu und öffnete dir Tür. Wir gingen ins Wohnzimmer, wo Norman und Betsy auf der Couch saßen. Wir gingen zu viert in die Küche, um etwas zu trinken zu holen. »Charlie möchte euch etwas erzählen«, sagte Tim schließlich aufgeregt. Ich befürchte, er wäre sonst geplatzt. 
 »Ja?«, fragte Betsy und schaute mich erwartungsvoll an. 
 »Eigentlich ist es etwas, das ich Tim gesagt habe. Aber wenn ich es euch nicht erzähle, erfahrt ihr es ohnehin von ihm.« 
 »Davon gehe ich aus. Aber worum geht es denn?«, fragte Norman. 
 »Tim wollte wissen, was an seinem 18. Geburtstag passiert«, sagte ich. 
 »Da ist er sicher nicht der einzige«, sagte Betsy. »Aber sollten wir nicht erst einmal abwarten, wie sich eure Beziehung entwickelt?« 
 »Ich brauchte einfach mehr als das«, warf Tim ein. »Diese Unsicherheit hat mich innerlich aufgefressen. Charlie war zurückhaltend und wollte sich nicht festlegen. Ich habe geweint, geschmollt und gebettelt. Ich brauchte unbedingt eine Perspektive. Charlie hat schließlich widerwillig nachgegeben«, erklärte er weiter. 
 »Das kann ich mir ungesehen bildlich vorstellen«, sagte Betsy und grinste. 
 »Ich habe Tim gesagt, dass wir direkt nach seinem Geburtstag zusammen ziehen werden. Das heißt, falls wir dann immer noch genauso empfinden wie heute«, gestand ich ihnen. Ich gab mir aber große Mühe, das falls zu betonen. »Wenn das nicht direkt möglich sein sollte, würden wir anfangen zu planen, schnellstmöglich zusammen zu ziehen. Die nächstbeste Gelegenheit wäre dann vermutlich nach Tim‘s High-School-Abschluss.« 
 Norman und Betsy schauten uns verblüfft an. »Und was ist mit dem College?« 
 »College ist wichtig«, bestätigte Tim. »Aber wichtig sind auch mein Turmspringen und Gymnastik. Aber Charlie ist wichtiger. Alles, und ich meine wirklich alles andere, muss sich dahinter anstellen. Punkt. Und dieser Punkt ist nicht verhandelbar«, stellte Tim fest. 
 »Solche Aussagen habe ich schon öfter von ihm gehört«, sagte Norman zu mir. »Und soweit ich weiß, ist er noch nie davon abgewichen.« 
 »Das wären nicht zwangsläufig meine Prioritäten«, gab ich zu. »Ich würde sie jedoch zu meinen Prioritäten machen, falls wir uns in 40 Monaten noch genauso lieben sollten.« 
 »Ich habe Charlie gesagt, dass mir das reicht, um diese Zeit zu überstehen«, sagte er zu seinen Eltern. »Los, Charlie, lass uns ins Bett gehen.« Mit diesen Worten nahm er mich beim Arm und zog mich aus der Küche und die Treppe hinauf. Norman und Betsy wünschten uns eine gute Nacht, obwohl wir schon fast außer Hörweite waren. 
 Tim schob mich in sein Zimmer und schloss die Tür hinter uns. Einen Augenblick später stand er auch schon nackt vor mir. Ich verstehe bis heute nicht, wie er es schafft, so schnell aus seiner Kleidung zu schlüpfen. Ich starrte ihn einen Moment lang an. Gott, war er sexy. 
 »Komm, beeile dich«, forderte er mich auf. »Lass uns zusammen duschen. Ich möchte dir zumindest den Rücken waschen. Es sei denn, du lässt mich auch an andere Körperteile ran.« Er zwinkerte mir verführerisch zu. 
 »Nicht heute Abend«, antwortete ich. »Ein bisschen Schweiß ist doch ganz sexy. Außerdem wird das die einzige Körperflüssigkeit sein, die wir heute Nacht austauschen werden.« 
 »Quatsch nicht, sondern zieh dich aus«, sagte Tim und kam einen Schritt auf mich zu. Dann fing er an, mein Hemd aufzuknöpfen. 
 »Das Hemd ist okay, aber nicht die Hose.« 
 »Spielverderber«, antwortete er mit einen Funkeln in den Augen. 
 Tim setzte sich aufs Bett und sah mir dabei zu, wie ich mich auszog. Er starrte mich auch einen Moment lang an, als ich nackt vor ihm stand. Er leckte sich kurz die Lippen, klopfte dann aber neben sich aufs Bett. Ich setzte mich zu ihm. 
 »Charlie, ich träume seit Wochen davon, in deinen Armen einzuschlafen. Und ich weiß auch schon ganz genau, wie ich das machen möchte.« 
 »Du hast alles bis ins Detail geplant, oder?« fragte ich. 
 Tim nickte und grinste verlegen. »Ich möchte mich auf die Seite legen und du rutschst hinter mich. Du bist so viel größer als ich, dass du mich komplett mit deinem Körper umschlingen kannst. Wenn du mich dann ganz fest hältst, kann ich deinen harten Penis an meinem Hintern spüren.« Er grinste mich herausfordernd an. 
 »Wie kommst du darauf, dass er hart sein wird?« 
 »Witzbold«, kicherte er. »Du meinst, dass du etwas dagegen tun kannst, wenn ich wie beim Bogenschießen mit dem Hintern wackle?« 
 »Ich wusste, dass das kein Versehen war.« 
 »Du bist echt lustig. Aber mal im Ernst. Du kannst dann deine Arme um mich schlingen und alle möglichen Sachen mit mir anstellen.« 
 »Meine Hände werden heute Nacht allerdings oberhalb der Gürtellinie bleiben.« 
 »Verdammt! Dann muss ich mich wohl mit deiner Nähe zufrieden geben.« 
 Wir legten uns ins Bett, genau so, wie er es mir beschrieben hatte. Ich fühlte mich wie im siebten Himmel. Er war so weich und warm und das Wackeln mit seinem Hintern war unbeschreiblich sexy. Ich muss zugeben, dass es den von ihm gewünschten Effekt erzielte. Ich streichelte ihm mit meinen Fingern über die Brust, den Bauch und spielte mit seinem Bauchnabel. Ich wusste, dass es meine Grenzen bis aufs äußerste ausreizte. Das war auch Tim klar. Aber er versuchte nicht, weiter zu gehen. Er gab sich wirklich mit meiner Nähe zufrieden. 
 »Ich habe gerade beschlossen, dass ich den Rest meines Lebens genau so einschlafen möchte«, sagte Tim und seufzte. 
 »Hast du dir auch schon einen Plan zurecht gelegt, wie du das anstellen möchtest?« 
 »Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder du bleibst genau da, wo du jetzt bist. Oder ich muss mir in Zukunft vorstellen, dass du bei mir bist. Ich werde jeden Abend mit dem Hintern für dich wackeln, auch wenn du nur in meiner Fantasie hinter mir liegst.« Er wackelte noch einmal für mich. »Bist du dir sicher, dass du die ganze Abmachung nicht doch nochmal überdenken möchtest?« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich war mir hundertprozentig sicher, dass er ein breites Grinsen auf den Lippen hatte. 
 »Ja, Tim. Natürlich möchte ich das noch mal überdenken. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so wohl und glücklich gefühlt, wie in diesem Moment.« Ich küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Aber wir können das nicht. Ich kann das nicht. Ich möchte nicht, dass wir in 20 Jahren auf unsere Beziehung zurück blicken und diese dann getrübt ist von einem 20 Jahre alten Mann, der mit einem 14-jährigen Teenager Sex hatte.« 
 Tim wackelte noch einmal mit seinem Hintern. »Das hier ist kein Sex?« 
 »Du reizt die Grenze wieder einmal aus, hast es immer schon getan. Ich gebe es zu. Es ist einer der Gründe, warum ich dich so liebe. Aber wir können diese Grenze nicht überschreiten. Im Moment sind wir nah an der Grenze, aber in meinen Augen überschreiten wir sie noch nicht. Wenn meine Hand ein paar Zentimeter tiefer rutschen würde, wäre es zu spät. Aber es tut mir leid, Kleiner. Das wird nicht passieren.« 
 »Schade«. Dieses Mal konnte ich das teuflische Grinsen in seiner Stimme hören. Ich zwickte Tim sanft in den Hintern und bekam ein Kichern als Antwort. Dann wurde er aber ernst. »Ich werde deine Grenzen respektieren. Auch wenn es mir unglaublich schwer fällt.« 
 »Mir geht es nicht anders, Tim. Du fühlst dich unglaublich an. Aber in den nächsten dreieinhalb Jahren werden wir uns nur vorstellen können, wie sich andere Dinge anfühlen.« 
 Wir schwiegen eine Weile und genossen es einfach, zusammen zu sein. Ab und zu wackelte Tim mit seinem Hintern und ich kitzelte von Zeit zu Zeit seinen Bauchnabel. 
 »Gute Nacht, Charlie. Ich liebe dich«, sagte er irgendwann. Er drehte den Kopf und küsste mich. 
 »Gute Nacht, Tim. Ich liebe dich auch«, antwortete ich und zog ihn fester an mich heran. In dieser Position schliefen wir gemeinsam ein. 




Kapitel 20: Tim


 Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lagen wir noch immer in der gleichen Position, in der wir uns am Vorabend ins Bett gelegt hatten. Ich genoss Charlie‘s Nähe und seine Wärme. Am liebsten hätte ich in diesem Moment die Zeit angehalten. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so gut geschlafen zu haben. Während ich da lag, versuchte ich mir jedes noch so kleine Detail einzuprägen. Das warme Gefühl in meinem Bauch, das sanfte Streicheln von Charlie‘s Fingern am Vorabend, seinen Atem, den ich im Nacken spürte und das Gefühl der Geborgenheit, das er mir gab. Selbst die Art und Schnelligkeit seiner Atemzüge versuchte ich mir zu merken. Es dauerte nicht lange, bis Charlie aufwachte und seinen Griff um meinen Bauch festigte. Ich kuschelte mich an ihn und seufzte. 
 »Guten Morgen«, sagte Charlie und küsste mich auf die Wange. 
 »Hi, Charlie«, antwortete ich und drehte meinen Kopf so weit, dass ich ihn auch küssen konnte. 
 »Es ist schön, mit dir im Arm einzuschlafen und aufzuwachen«, murmelte er im Halbschlaf. 
 »Du brauchst nur deine Regeln zu ändern, dann kannst du das jede Nacht haben.« 
 »Darüber haben wir schon gesprochen und du kennst meine Meinung dazu.« 
 »Ja, leider. Einen Versuch war es trotzdem wert.« Ich drehte mich um, damit ich Charlie in die Augen sehen konnte. Gott, sah er süß aus, wenn er verschlafen war. »Du bist kein Frühaufsteher, oder?« 
 »Überhaupt nicht. Wie spät ist es?« 
 Ich versuchte über ihn hinweg zu greifen, musste mich aber halb auf Charlie legen, um den Wecker zu erreichen. »Kurz nach sieben«, verkündete ich. 
 Charlie stöhnte. »Wollen wir noch ein bisschen schlafen?« 
 »Du machst Witze, oder? Für mich ist es ziemlich spät. Ich stehe sonst immer eher auf.« Ich küsste ihn noch einmal zärtlich, dann kletterte ich aber über Charlie und stand auf. Ich zog ihm die Decke weg und verpasste ihm einen Klaps auf den Hintern. »Los, raus aus den Federn, du Faultier.« Charlie stöhne, quälte sich dann aber aus dem Bett. »Los, lass uns duschen gehen«, schlug ich vor. 
 Als Antwort erhielt ich ein Brummen von Charlie. Ich zog ihn hinter mir her ins Badezimmer. In der Dusche war zum Glück genug Platz für zwei und wir wuschen uns liebevoll gegenseitig — ausgenommen gewisse Körperteile, bei denen sich Charlie standhaft weigerte. Verdammt! Das gleiche Spiel wiederholte sich beim abtrocknen. Mittlerweile war Charlie zum Glück wach genug, um eine Unterhaltung zu führen. 
 »Was hat mein kleiner Engel für heute geplant?«, fragte er, als wir zurück in mein Zimmer gingen, um uns anzuziehen. 
 Ich dachte kurz nach. Also, wenn es nach mir gegangen wäre... Aber das konnte ich ihm natürlich nicht sagen. 
 »Wir frühstücken«, sagte ich stattdessen. »Zum Mittagessen stellen wir uns dann ein leckeres Picknick zusammen. Wenn wir das gemacht haben, setzen wir uns in dein Auto und fahren irgendwo hin. Dort, wo immer das dann auch sein mag, können wir uns unterhalten. Dann essen wir zusammen Mittag und können dann noch ein bisschen länger reden. Meine Eltern hatten recht. Ich möchte gerne die Langfassung deines Lebens hören. Und wir fahren erst dann wieder zurück, wenn es schon Zeit für das Abendessen ist. Ich möchte dich bis dahin heute für mich ganz alleine haben.« 
 »Das klingt gut«, stimmte Charlie zu. 
 Wir küssten uns und ich musste widerstehen, ihn einfach ins Bett zu schubsen und dort den Tag mit ihm zu verbringen.


 Wir hatten ein angenehmes und ruhiges Frühstück mit Mom, Dad und Carl. Auch sie fragten, was wir für den Tag geplant hatten. Ich erzählte ihnen das gleiche wie Charlie. Sie hatten kein Problem damit, dass ich Charlie für mich alleine haben wollte. Carl hatte wieder einmal einen frechen Spruch auf den Lippen, das sah ich ganz genau. Er entschied sich jedoch, ihn für sich zu behalten. Er wusste genau, dass ich ihm alles heimzahlen würde.

 »Hast du eine Idee, wo wir hinfahren könnten?« fragte ich Dad. 
 Er gab uns mehrere Ideen, wir entschieden uns dann aber für einen kleinen See, der nur eine Viertelstunde mit dem Auto entfernt lag. Wir hätten auch weiter fahren können, aber wir wollten einfach nur an einem schönen Plätzchen sitzen und reden. 
 Zuerst fuhren wir ein bisschen durch die Gegend. Ich zeigte ihm die Junior High, die ich bis vor kurzem besuchte, dann fuhren wir an meinem Gymnastik-Verein vorbei und zur High School, auf die ich jetzt ging. Danach schlängelten wir uns durch den ungewöhnlich dichten Verkehr zum See. Scheinbar waren wir nicht die einzigen, die diese Idee hatten. Es war ein wirklich schöner Tag Mitte September. Wir fanden schnell ein bequemes Plätzchen, das etwas abgelegen lag. Genau der richtige Platz, um sich ungestört zu unterhalten. Der Blick auf den See war schön und ich fand es richtig romantisch. Das Wichtigste hatten wir bereits am Vorabend besprochen, auch wenn ich immer noch nicht wirklich glücklich mit dem Ergebnis war. Aber es blieb mir nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. 
 Nun wollte ich alles über Charlie wissen, ausführlich und im Detail. Also prinzipiell das, was am Vorabend nicht in Carl‘s Zehn-Minuten-Version gepasst hatte. Ich fragte ihn gnadenlos über die Strip-Poker-Spiele aus, die er mit anderen Jungs in der 5. und 6. Klasse gespielt hatte. Ich interessierte mich aber nicht nur für Sex. Wir unterhielten uns über seine High-School-Jahre, seine Zeit im Schulchor, Wasserski und was an der Columbia schief gelaufen war. Darüber hinaus sprachen wir über das Rockford College, seinen Mitbewohner, den Charlie nicht besonders gut kannte, obwohl er ein netter Kerl war, Camp White Elk und ihr Ferienhaus in Michigan. Als er fertig war, konnte ich mir das Haus bis ins kleinste Detail bildlich vorstellen und ich fragte mich, ob wir dort in Zukunft auch einen Teil unseres Sommers verbringen würden. 
 Gegen Mittag widmeten wir uns unserem Picknick und aßen, größtenteils schweigend. Charlie saß auf dem Boden, an einen Baum gelehnt. Nach dem Essen legte ich mich wie am Vorabend im Park neben ihn und legte meinen Kopf in seinen Schoß. Er strich mir sanft durchs Haar und wir schauten uns oft tief in die Augen. Wenn jemand daran gezweifelt hätte, dass wir uns lieben, hätte man uns nur an diesem Nachmittag zusehen müssen. Gott, ich liebte Charlie über alles. 
 Den Nachmittag verbrachten wir damit, über mich und mein Leben zu reden. Charlie war auch sehr neugierig, wollte ebenfalls alles detailliert hören und stellte immer wieder Fragen. Wir redeten so lange, bis es an der Zeit war, nach Hause zu fahren. 




Kapitel 21: Charlie


 Tim‘s Interesse an meinem Leben war grenzenlos. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so viel am Stück über mich selbst gesprochen zu haben. Vielleicht lag es auch daran, dass sich noch nie jemand so sehr für mich interessiert hatte? Mir fielen viele Dinge wieder ein, die ich eigentlich schon völlig vergessen hatte. Ich sprach drei Stunden am Stück, unterbrochen von Tim‘s Nachfragen und kurzen Pausen, in denen wir einfach nur die Stimmung am See genossen. Ab und zu küssten wir uns, wenn wir uns sicher waren, dass niemand in Sichtweite war. 
 Nach dem Essen war Tim an der Reihe, von seinem Leben zu erzählen. Es war ihm anfangs sichtlich unangenehm. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass er die Erwähnung seiner Erfolge im Sport für Angeberei hielt, oder ob er einfach nicht begriff, wie bemerkenswert sein Leben wirklich war. Erst später, als ich ihn besser kennen lernte, stellte ich fest, dass es ein bisschen von beidem war. Mit fünf Jahren begann er mit dem Turnen in einem kleinen Verein. Das Turmspringen begann er nur zwei Jahre später, was natürlich zu Problemen führte. Beide Trainer waren der Meinung, dass Tim nicht genug Zeit für beide Sportarten hatte. Natürlich sollte er sich auf den Sport konzentrieren, den der jeweilige Trainer unterrichtete. Tim lehnte es aber ab, sich für eine Sportart zu entscheiden. Als er neun war, bemerkten seine Trainer, wie außergewöhnlich gut Tim war und sie gaben auf, ihn dazu zu drängen, zwischen seinen beiden Leidenschaften zu wählen. Entweder würden sie sich nach Tim richten, oder ihn verlieren. Dazu war keiner der beiden Trainer bereit. Irgendwie schaffte er es, beide Sportarten unter einen Hut zu bekommen und trotzdem ausgezeichnete Noten nach Hause zu bringen. Tim war sich auch dessen sehr bewusst, dass seine Mutter sich förmlich zerreißen musste, um ihn von einem zum anderen Training zu fahren. Er hatte deshalb ein schlechtes Gewissen und versuchte, ihr als Gegenleistung so viel wie möglich im Haushalt zu helfen. 
 Tim und Carl waren schon immer gute Freunde und es gab so gut wie nie Schwierigkeiten. Tim konnte sich nur daran erinnern, dass er ein einziges Mal für etwas bestraft wurde, das er Carl angetan hatte. Was er angestellt hatte, wusste er nicht mehr, aber die Strafe — eine Woche Hausarrest — war ihm im Gedächtnis geblieben. Die üblichen Feindseligkeiten, die man überall zwischen Geschwistern findet, gab es in ihrer Familie einfach nicht. Die Geschichten, die Freunde und Mitschüler über ihre schrecklichen Geschwister erzählten, konnten Carl und Tim einfach nicht nachvollziehen. Dadurch bemerkten sie recht schnell, wie außergewöhnlich ihre Familie war. 
 Auch über das Thema Sexualität sprachen wir. Ich trat mit meiner Frage, wie seine Eltern das mit den Blümchen und Bienchen erklärt hätten, in ein Fettnäpfchen und bekam von Tim sofort eine Lektion in Sachen Offenheit. 
 »Zuerst einmal«, begann Tim, »verwenden wir keine Euphemismen. Es war immer offen und ehrlich und es gab keine falsche Bescheidenheit. Wenn man ein Modell brauchte, wurde einer von uns zu einem. Das war für Mom vermutlich der stressigste Teil, weil sie die einzige Frau war und Jungs darüber vermutlich die meisten Fragen haben.« 
 »Habt ihr auch über Selbstbefriedigung gesprochen?« fragte ich nach. 
 »Natürlich. Als ich in der siebten Klasse war, fragte Mom eines Abends, ob ich wüsste, was feuchte Träume sind. Ich bejahte. Dann fragte sie, ob ich wüsste, dass ich welche habe. Ich fragte, wie sie darauf kam. ›Die Sauerei in deinem Bettzeug‹, antwortete sie einfach. Dann mischte sich Dad ein und fragte, ob ich über Selbstbefriedigung Bescheid weiß. Ich gab zu, dass ich es nicht wirklich wusste. Dad benannte Carl zu meinem Lehrer und schickte uns in mein Zimmer. Nach diesem Abend wusste ich, worum es ging und wie es gemacht wird.« 
 »In unserer Familie hätten wir nicht so offen darüber reden können«, gab ich zu. »Ich glaube, nun bin ich wirklich eifersüchtig.« 
 Ich lenkte das Thema zurück auf seine sportlichen Erfolge. Beim Turnen meisterte er viele schwierige Elemente mühelos. Die fehlende Zeit führte jedoch dazu, dass er nicht immer das Level erreichte, das einige seiner Mannschaftskameraden hatten. Beim Turmspringen war das allerdings anders und Tim war ein wirkliches Naturtalent. Es gab keinen Sprung, den er nicht konnte und sein Trainer hatte Probleme, neue Sprünge zu finden, um Tim herauszufordern. Besonders vom Sprungturm gewann er jeden Preis, den man gewinnen konnte und er war im vergangenen Jahr der Kapitän des U14-Teams. Der Schwimmverein versuchte ihn zu halten, aber Tim fühlte sich der High School verpflichtet. Also entschied er sich, in den nächsten Jahren für das Schulteam zu springen. Außerdem mochte er den Trainer der Mannschaft, den er bei einigen der Wettbewerbe kennen gelernt hatte. 
 Das alles aus Tim heraus zu holen war wie Zähne ziehen. Erst mit der Zeit wurde es für ihn leichter, über sich selbst zu reden. Besonders über seine Familie plauderte er zum Schluss wie ein Wasserfall und ich hatte den Eindruck, dass er begierig darauf war, mich zum Teil dieser Familie zu machen. 
 »Lass uns nach Hause gehen. Ich freue mich darauf, Hal wieder zu sehen«, schlug Tim am Nachmittag vor. Mir ging es genauso. Also packten wir unsere Sachen zusammen und fuhren zurück.


 Betsy, Norman und Carl hatten für das Essen das Haus auf den Kopf gestellt. Das Wohnzimmer war fast leer, bis auf eine große Tafel, mit Plätzen für uns fünf, vier von Carl‘s Freunden, Hal und seinen Eltern. Es gab noch zwei weitere freie Plätze, ich wusste jedoch nicht, für wen diese vorgesehen waren. Tim und ich fragten, ob wir bei den letzten Vorbereitungen helfen konnten, Betsy lehnte jedoch dankend ab und schickte uns zum umziehen. Ich fragte Norman, ob Krawatte für das Essen angemessen war und er nickte zustimmend. Tim war davon nicht begeistert, sagte jedoch nichts.

 Als wir wieder nach unten kamen, saßen Betsy, Norman und Carl, beide ebenfalls in Jackett und Krawatte, in der Küche auf der Couch, die für gewöhnlich im Wohnzimmer stand. Ich dachte an die Partys meiner Familie und wie gestresst und aufgeregt meine Eltern bei den letzten Vorbereitungen umher liefen. In diesem Haus war auch das komplett anders. 
 Wenige Minuten später klingelte es an der Tür und wir gingen gemeinsam ins Wohnzimmer, um die Gäste zu begrüßen. Carl‘s Freunde, zwei Jungs und zwei Mädchen, kamen als erste an. Carl stellte mir Gabe, Nancy, Bill und Terri höflich vor und wir schüttelten Hände. 
 Gabe schaute sich um und seufzte. »Dad, ich fühle mich underdressed«, sagte er zu Norman. »Du hättest uns warnen sollen«, warf er Carl vor. 
 »Ich hatte Angst, dass ihr dann nicht kommen würdet«, gab Carl zu. 
 Im gleichen Moment, in dem Carl seinem Freund antwortete, schaute ich Norman an. »Dad?« 
 »Jungs, ihr seht gut aus. Macht euch nicht verrückt«, sagte Norman zu Gabe und Bill. »Charlie, viele Freunde von Tim und Carl sagen Mom und Dad zu uns. Und wir lieben es.« 
 »Für uns ist das normal«, erklärte Gabe. »Viele von Carl‘s Freunden stehen den beiden genauso nah wie ihren eigenen Eltern. Meine Eltern sind geschieden und ich sehe meinen Vater kaum. Deshalb ist Norman mein richtiger Dad.« 
 »Warum die Party?« fragte Terri und lockerte damit die etwas getrübte Stimmung wieder auf. 
 »Tim hat Charlie, seinen Betreuer aus dem Sommercamp, und Hal, einen Jungen aus seiner Gruppe, eingeladen. Wir dachten uns, Carl könnte auch ein bisschen Gesellschaft gebrauchen«, erklärte Betsy lächelnd. Ein weiteres Klingeln unterbrach unseren Smalltalk. Betsy öffnete einem Paar im mittleren Alter die Tür. 
 »Ich bin Coach Johnson und das ist meine bessere Hälfte, Phyllis«, stellte sich der Mann und seine Gattin vor. 
 »Herzlich willkommen«, begrüßte Norman die beiden und gab ihnen die Hand. »Als wir Hal und seine Eltern einluden, erwähnte Hazel, dass Sie vielleicht gerne Charlie kennen lernen würden. Deshalb die Einladung.« 
 »Ich habe eine Menge über diesen Hal gehört«, sagte Phyllis. »Ich freue mich darauf, ihn endlich kennenzulernen. Vielen Dank für die Einladung.« 
 »Charlie möchte sicher auch alles über Hal‘s Abenteuer beim Geländelauf erfahren«, sagte Betsy zu Coach Johnson. »Hal weiß übrigens nicht, dass Sie auch hier sind. Es wird also auch für ihn eine Überraschung.« 
 Coach Johnson streckte mir die Hand entgegen. »Sie müssen Charlie sein. Hal spricht ununterbrochen von Ihnen, aber einen Nachnamen habe ich noch nie gehört«, entschuldigte er sich lachend. 
 »Charlie ist in Ordnung«, antwortete ich und schüttelte seine Hand. 
 »Hal sagt, er verdankt dir und ein paar Jungs im Sommercamp sein Leben. Ich vermute, dass er übertreibt. Aber er besteht darauf, dass es stimmt. Nachdem, was ich von einigen Mitschülern von ihm gehört habe, scheint es nicht alles übertrieben zu sein.« 
 »Ich hatte damit nicht viel zu tun. Es war ein Junge aus Detroit, Tom. Es war seine Idee, also sollte er auch das Lob bekommen.« 
 Bevor Coach Johnson antworten konnte, klingelte es erneut an der Tür. Betsy öffnete für Hal und seine Eltern. Hal schaute sich um. »Coach? Was machen Sie denn hier?« fragte er erstaunt. 
 »Ich bin hier zum Abendessen eingeladen. Lustig, dich hier zu treffen.« 
 Hal sah einen Moment verwirrt aus, während wir alle lachten. Aber dann verstand auch er den Scherz. »Es ist toll, dass Sie hier sind«, stellte er fest. Dann schaute er Phyllis an. »Und Sie müssen Mrs. Johnson sein. Es freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Hal und streckte ihr die Hand entgegen. 
 »Ich freue mich auch, dich endlich kennen zu lernen«, sagte sie, während sie Hal‘s Hand schüttelte. »Mein Mann sagt, du bist sein Star-Läufer für die nächsten vier Jahre im Team.« Hal‘s Brust schwoll vor Stolz. Ein Blick zu Hal‘s Eltern zeigte aber deutlich, dass sie noch viel stolzer waren als Hal selbst. John sah, dass ich sie beobachtete und nahm mich ein Stück zur Seite. 
 »Das Laufen ist nichts im Vergleich dazu, dass Hal auf jemanden zu geht und sich selbst vorstellt«, erklärte er mir. 
 »Es ist erstaunlich, was ein bisschen Selbstvertrauen so alles bewirken kann. Dafür ist das Laufen verantwortlich.« 
 Norman bat alle, Platz zu nehmen, Carl und seine Freunde halfen beim Servieren. Als auch unsere Gastgeber Platz genommen hatten, ergriff ich das Wort. »Ich möchte alles über Hal‘s Geländelauf erfahren«. 
 Hal, Hazel und Coach Johnson begannen alle auf einmal zu reden, aber Hal übertönte die anderen und brachte sie zum Schweigen. Der alte Hal hätte dazu nie den Mut aufgebracht. Ich war stolz auf ihn. 
 »Am ersten Schultag fand ich heraus, wer der Trainer war und ich ging zu Coach Johnson, um mich vorzustellen. Außerdem wusste ich, dass ich Laufschuhe brauchen würde. Ich wollte von ihm einen Rat, welche Schuhe ich kaufen sollte und wo ich sie bekommen würde.« 
 »Ich fragte ihn, wie lange er schon laufen würde«, warf Coach Johnson ein. »Seine Antwort, seit drei Wochen, war nicht gerade ermutigend. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele der Kids jedes Jahr Ambitionen im Sport haben, diese aber nicht ansatzweise erfüllen können, weil ihnen die Erfahrung fehlt. Für gewöhnlich ist es ein gutes Anzeichen dafür, dass daraus nichts wird, wenn sie erst in der High School anfangen. Ich warnte ihn, dass gute Laufschuhe nicht gerade günstig sind, empfahl ihm dennoch Jerry’s Sporting Goods, wo er gute und bezahlbare Schuhe bekommen würde.« 
 An dieser Stelle setzte Hazel die Geschichte fort. »Als Hal nach der Schule nach Hause kam, wollte er sofort dort hin. Ich war mir nicht sicher, was ich machen sollte. Ich dachte daran, Charlie anzurufen, aber ich konnte seine Stimme laut und deutlich in meinem Kopf hören: ›Kauf ihm die verdammten Schuhe‹.« 
 Ich musste lachen. »Das wäre meine Antwort gewesen, aber ich hätte es sicherlich ein bisschen anders formuliert.« 
 »Weißt du, was ich für die Schuhe bezahlt habe? 120 Dollar. Ich hätte noch mehr ausgeben können, aber der Mitarbeiter meinte, die wären fast genauso gut wie die richtig teuren Schuhe. Außerdem schlug er mir vor, gleich zwei Paar zu kaufen, wenn ich nicht dauernd Hal‘s Füße riechen wollte. Ich wollte Hal sagen, dass er erst einmal mit einem Paar auskommen soll und dass wir das zweite Paar kaufen, wenn er wirklich beim Laufen bleiben will. Ich hörte aber schon wieder Charlie‘s Stimme in meinem Kopf: ›Wirklich klasse. Sag ihm, dass du nicht an ihn glaubst und dass er sowieso aufgeben wird. Du solltest ihn unterstützen und nicht an ihm zweifeln‹. Also haben wir beide Paare gekauft. Siehst du Charlie, ich muss dich nicht anrufen. Ich weiß schon vorher, was du sagen wirst.« 
 »Was sagst du dazu?« fragte ich Hal. 
 Er lachte. »Ich habe mich gefragt, wer die ganzen Schaltkreise in Mom‘s Kopf durcheinander gebracht hat.« 
 »Charlie war das«, bestätigte John seinem Sohn. »Charlie, es hat mich über 200 Dollar für zwei Paar Schuhe gekostet. Das ist mehr, als meine ganzen Schuhe zusammen gekostet haben. Aber Hal so glücklich zu sehen ist jeden einzelnen Penny wert.« 
 »Am ersten Trainingstag kommt also Hal in diesen schönen neuen Schuhen an«, setzte Coach Johnson die Geschichte fort. »Ich hätte darauf wetten können, dass er nicht länger als eine Woche durchhält.« Er grinste Hal an, der zurück lächelte. »Wir machten also ein paar Aufwärmübungen und besprachen den Trainingsplan für das kommende Jahr. Als ich erwähnte, dass wir bei jedem Training 8 bis 12 Meilen laufen, stöhnten schon ein paar der Jungs. Hal zuckte nicht einmal mit der Wimper und sah überhaupt nicht besorgt aus. Ich schickte sie also laufen — sechzehn Runden, also vier Meilen.« Coach Johnson machte eine kurze Pause und trank einen Schluck, bevor er weiter sprach. »Die Läufer teilen sich für gewöhnlich in drei Gruppen auf. Du hast diejenigen, die immer vorne weg laufen. Ein Teil von ihnen fällt aber immer in die zweite Gruppe zurück. Das sind die, die kämpfen müssen, um an den Führenden dran zu bleiben, es aber schaffen. Und dann hast du die Nachzügler, die aber eigentlich keine Gruppe sind, sondern sich verteilen. Diese geben spätestens nach ein paar Wochen auf und verlassen das Team. Die meisten aber noch früher. In dieser Gruppe hatte ich Hal gesehen. Da hatte ich mich aber getäuscht. Hal lief los und hielt sich auf Platz zwei der Führungsgruppe. Ich war verdutzt und beobachtete ihn. Er führte zwar nicht, aber er bestimmte das Tempo. Immer wenn sich der Führende etwas zurück fallen ließ, lief auch Hal ein bisschen langsamer. Wenn ein anderer versuchte, sich abzusetzen, blieb Hal dicht an ihm dran. Nach den vier Meilen stolperten die meisten über die Ziellinie, aber nicht Hal. Er lief noch eine viertel Meile weiter. Ich war wirklich erstaunt. Ich ging zu ihm und stellte fest, dass er kaum außer Atem war. Das sagte ich ihm auch und fragte, ob er noch weiter laufen könnte. Hal antwortete: ›Ich laufe acht bis zwölf Meilen jeden Abend. Vier sind mir nicht genug, aber den Rest laufe ich später‹. Ich war auch überrascht, dass Hal nicht als Erster durchs Ziel gekommen ist. Das hättest du sicher geschafft, oder?« fragte Coach Johnson. 
 »Ja, aber ich dachte mir, dass ich mich damit als Neuling bei meinem Team nicht gerade beliebt machen würde«, antwortete Hal. 
 »Ein paar Tage später sprach ich mit dem Sportlehrer an Hal‘s ehemaliger Junior High und fragte ihn, warum er mich nicht auf Hal aufmerksam gemacht hat. ›Hal wer?‹, bekam ich als Antwort. Als er nach einer Beschreibung Hal einer Klasse zuordnen konnte, sagte er jedoch: ›Dieser Junge kann keine 10 Meter laufen. Ein totaler Loser‹. Tut mir leid Hal, aber das war ein wörtliches Zitat. Mich würde wirklich interessieren, was in diesem Sommer passiert ist.« Coach schaute uns alle erwartungsvoll an. 
 »Charlie —« begann Hal, aber ich würgte ihn ab. 
 »Nicht Charlie«, sagte ich. »Es war Tom. Und Hal wurde gerade bestimmt nicht zum ersten Mal Loser genannt«, beruhigte ich den Coach. »Ihr hättet sehen müssen, wie Tom ihn auseinander genommen hat an diesem Abend. Selbst ich war schockiert. Weißt du noch, was er gesagt hat?« fragte ich Hal. 
 Er nickte. »Wie sollte ich das jemals vergessen?« 
 »Tom sagte wörtlich: ›Hal, du bist eine Null, deine Klamotten sind scheiße, deine Frisur ist lächerlich, du bist tollpatschig und traust dich deswegen nicht, bei irgendetwas mitzumachen. Und du hast keine Freunde. Habe ich recht?‹. Natürlich hatte er recht und Hal wusste es. Tom fragte, ob er sich ändern wollte. Natürlich wollte er das. Und genau das passierte. Sie liefen mit ihm, schwammen mit ihm, quälten ihn auf dem Trampolin, bewarfen ihn mit Bällen, besorgten ihm neue Klamotten, verpassten ihm eine neue Frisur und sorgten dafür, dass er den Kopf oben behielt und lauter sprach. Das ganze machten sie fast zwei Wochen lang Tag für Tag und Hal schien darin aufzublühen«, erzählte ich. 
 Hal grinste. »Ich liebte jede einzelne Minute. Ich mochte nie, wie ich war. Und dann waren da Charlie und die 6 anderen Jungs, die mich nicht ignorierten, sondern einbezogen, mir ihre Aufmerksamkeit schenkten und mich durchs Boot Camp schickten. Es war die pure Hölle, außer das Laufen. Beim Laufen konnte ich mich entspannen und abschalten. Es war nicht einfach, den Druck auszuhalten, aber ich hatte ja gesagt. Und ich hielt mich daran. Coach, an einem schlechten Tag können Sie mich nicht einmal halb so sehr quälen, wie es diese Jungs zwei Wochen lang gemacht haben. Und ich liebe jeden einzelnen von ihnen dafür.« 
 »Wir bekamen den seltsamsten Brief aller Zeiten von Charlie«, mischte sich Hazel ein. »Er schrieb uns über den neuen Hal und wir hatten keinen blassen Schimmer, wovon er redete. Im Grunde schrieb er uns, dass wir uns darauf einrichten sollten, einen völlig anderen Jungen wieder mit nach Hause zu nehmen. Als wir im Camp ankamen, sprachen wir Charlie sofort darauf an. Kein Wort von dem, was er sagte, machte für uns auch nur im entferntesten Sinn. Als Hal vom Laufen zurück kam, fielen die Puzzleteile zusammen. Neue Frisur, neue Kleidung, neues Selbstwertgefühl. Er war ein völlig anderer Mensch.« Hazel bekam feuchte Augen, also sprach John für sie weiter. 
 »Jedes Mal, wenn wir etwas sagen wollten, flüsterte uns Charlie zu, es etwas anders zu formulieren. Ich glaube, wir sind nicht gerade die schnellsten, was das Lernen angeht. Charlie meinte, wir könnten ihn jederzeit anrufen, aber Hazel hat recht. Bisher mussten wir das nicht einmal machen. Die Parole war: ›Was würde Charlie sagen‹. Und wir wussten es bisher immer, ohne ihn nerven zu müssen.« 
 »Ich habe noch nie so eine tolle Geschichte gehört. Ich würde Tom und die anderen gerne kennenlernen«, sagte Terri überraschend. »Danke für die Einladung Carl«, fügte sie hinzu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. 
 Hal schaute mich nachdenklich und ein bisschen misstrauisch an. »Charlie, was machst du eigentlich hier? Ich dachte du bist in Rockford und lernst fleißig?«, fragte er schließlich. 
 »Ich dachte mir einfach, ich besuche Tim dieses Wochenende mal. Ich hatte gehofft, dich auch zu sehen. Als ich erfuhr, dass ihr heute zum Abendessen kommt, habe ich mich wirklich gefreut«, antwortete ich. 
 Hal schwieg einen Moment und sah mich forschend an. Dann runzelte er die Stirn. »Die wahre Geschichte möchtest du uns also nicht erzählen?« 
 »Was immer du für die wahre Geschichte hältst, vergiss es einfach. Dein Sommer war der Sommer des Laufens. Tim‘s war der Sommer der tiefgründigen Gespräche mit Charlie. Und wir haben es genossen, diese Unterhaltungen an diesem Wochenende fortzuführen.« 
 Hal sagte nichts dazu, grinste mich aber an. Ich wäre gerne in seinen Kopf gekrochen, um zu sehen, was er dachte. 
 »Ich habe da etwas, das euch alle interessieren wird«, sagte Carl und stand vom Tisch auf. Zwei Minuten später kam er mit einem Notebook unterm Arm zurück. Er klickte ein bisschen herum und zeigte uns dann einen Ordner mit Fotos aus dem Camp. Natürlich war auch Hal dabei. Arbeitshose, Lederschuhe, Poloshirt, gesenkter Blick und lange Haare. 
 »Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen sehen würde, könnte ich es nicht glauben. Hal, du bist ein Wunder. Aber ich finde Charlie, Tim, Tom und die anderen bekommen zu viel des Lobes. Derjenige, der die Arbeit gemacht und sich geändert hat, bist du.« 
 Hal saugte das Kompliment seines Trainers in sich auf und strahlte. 
 Wir unterhielten uns noch über dies und jenes. Gegen 22:00 Uhr verabschiedeten sich Coach Johnson und seine Frau. Carl und seine Freunde gingen ebenfalls, um noch irgendwo ein Eis zu essen. Kurz darauf gingen auch Hal und seine Eltern. Tim und Hal umarmten sich lange und versprachen sich, in Kontakt zu bleiben. Einen Moment lang war ich eifersüchtig. 
 »Danke für den wundervollen Abend«, sagte ich zu Norman und Betsy, nachdem wir alleine waren. 
 »Komm, Charlie. Lass uns ins Bett gehen«, warf Tim ein, bevor seine Eltern antworten konnten. Wir wünschten ihnen eine gute Nacht, dann zog mich Tim die Treppe hinauf. 




Kapitel 22: Tim


 Wir gingen gemeinsam duschen, zum zweiten Mal an diesem Tag. Danach kuschelten wir uns ins Bett, in genau der gleichen Position, wie am Abend zuvor. Wir schwiegen eine Weile. Ich genoss Charlie‘s Nähe und seine Finger, die über meinen Bauch wanderten. Ich wünschte mir, dass sie etwas tiefer wandern würden, aber davon konnte ich nur träumen. Ich gab mich mit dem zufrieden, was ich hatte. 
 »Heute war mit Abstand der schönste Tag meines Lebens«, sagte ich schließlich nachdenklich. »Ich durfte den ganzen Tag mit dir verbringen und vor allem mit dir allein sein. Dann dieses tolle Abendessen mit Hal. Charlie, so etwas möchte ich von Zeit zu Zeit erleben. Als ich Hal sah und dann von seinen Erfolgen hörte, das war einer der besten Momente in meinen Leben. Zu wissen, dass ich eine kleine Rolle dabei gespielt habe, ihm zu helfen das zu erreichen —« Ich ließ den Satz unvollendet und schwieg einen Moment. »Ich würde jeden Sieg beim Turmspringen und alle Preise gegen das Gefühl eintauschen, das ich vorhin hatte, als Hal davon erzählt hat.« Charlie drückte mich fester an sich und ich wackelte mit meinem Hintern. Noch so ein Gefühl, für das ich alles hergeben würde. 
 »Ich liebe dich, Tim«, sagte Charlie nach einer Weile. Ich drehte meinen Kopf und wir küssten uns, lange und zärtlich. Kurz darauf schliefen wir beide Arm in Arm ein.


 Als wir zum Frühstück kamen, saßen meine Eltern schon am Tisch. Ich machte mir einen Saft, Charlie wollte einen Kaffee. Beim Essen plauderten wir mit Mom und Dad über den Abend und andere Dinge.

 »Möchtest du eigentlich zur Kirche gehen, Charlie?«, fragte mein Dad. 
 »Seitdem ich auf dem College bin, habe ich keine Kirche mehr von innen gesehen.« 
 »Wir gehen nicht mehr seitdem wir wissen, dass wir einen schwulen Sohn haben«, erklärte Norman. »In der Kirche, die wir besucht hatten, wurde eher gegen Schwule gepredigt — unter anderem. Wir konnten uns mit dem Gedanken nicht anfreunden, in eine Kirche zu gehen, die unseren Sohn für einen Sünder hält, nur weil er Jungs mag. Wir haben uns auch nicht nach einer anderen Kirche umgesehen. Wir sind einfach der Meinung, dass man auch gläubig sein kann, ohne jedes Wochenende auf einer Kirchenbank zu sitzen.« 
 »Das sehe ich auch so«, sagte Charlie. »Bei mir hatte es aber keinen besonderen Grund. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass in meiner Kirche je ein Wort zum Thema Homosexualität gefallen ist. Ich bin nach meinem Umzug nach New York und dann nach Rockford einfach nicht mehr hin gegangen. Und ich sehe auch jetzt keinen Grund dafür, das zu ändern.« 
 »Was habt ihr Jungs heute vor?« fragte Mom. 
 »Ich würde gerne mit euch, Tim und Carl ein bisschen reden.« 
 »Von uns aus gerne. Was meinst du, Tim? Glaubst du, dass du Charlie für eine Weile mit uns teilen kannst?« 
 »Mir wird nichts anderes übrig bleiben«, antwortete ich lächelnd. Ich muss allerdings zugeben, dass ich ein bisschen enttäuscht war. Charlie schien das auch zu spüren. 
 »Tim, ich weiß bisher kaum etwas über deine Familie und ich möchte euch alle besser kennen lernen.« 
 »Okay«, stimmte ich zu und küsste Charlie. 
 Wir gingen ins Wohnzimmer und machten es uns bequem. Mom und Dad erzählten davon, wie sie sich kennen gelernt haben und ein bisschen aus ihrer Schulzeit. Ich wusste das alles schon und hörte nur mit einem Ohr zu, während ich Charlie anstarrte und meine Gedanken in eine andere Richtung wanderten. 
 »Was macht ihr beruflich?« fragte Charlie. 
 Dad erzählte ihm von seinem langweiligen Job im mittleren Management eines großen Unternehmens. Von Mom erfuhr Charlie, dass sie an drei Tagen in der Woche für eine Non-Profit-Organisation arbeitete, das Suppenküchen in der Gegend unterstützte. Sie plauderten von allem Möglichen, warum unsere Eltern so mit uns umgehen, wie sie es tun, ihre allgemeinen Vorstellungen von Erziehung, und Ehrlichkeit und so weiter. Nach einer Stunde wurde es mir zu langweilig. 
 »Ich möchte Charlie jetzt gerne für mich alleine haben«, verkündete ich und entführte ihn in mein Zimmer, bevor Mom antworten konnte. Dad grinste nur. 
 Wir legten uns aufs Bett und küssten uns eine Weile. Wir genossen die Momente, die wir noch zusammen hatten, größtenteils schweigend. 
 »Lass uns irgendwo hin fahren«, schlug ich vor. 
 »Wohin denn?« 
 »Irgendwo hin. Wir setzen uns in dein Auto und fahren los, wo immer es auch hin geht. Dabei können wir uns noch ein bisschen unterhalten.« Charlie dachte einen Moment darüber nach, stimmte dann aber zu. 
 Wir gingen nach unten, sagten Mom und Dad, was wir vorhatten und stiegen in Charlie‘s Auto. Eine viertel Stunde lang schwiegen wir und fuhren einfach durch die Gegend. Die Gedanken an den Abschied, der uns bevorstand, brach mir das Herz. Die Aussicht darauf, Charlie vierzig Monate lang nicht wieder zu sehen, machte alles noch viel schwerer. 
 »Charlie, ich weiß nicht, ob ich die vierzig Monate wirklich aushalten kann«, sprach ich meine Gedanken schließlich laut aus. »Ich möchte dich nicht darum bitten, dass du die Regeln änderst. Ich weiß, dass das keinen Sinn hat. Und ich sage auch nicht, dass ich nicht auf dich warten werde. Ich weiß nur nicht, ob ich es schaffe.« 
 »Du musst gar nichts schaffen, Tim. Die Idee der ganzen Sache ist, dass du für andere Möglichkeiten offen bist.« 
 »Bullshit«, war meine Antwort. »Du kannst das so oft sagen wie du willst, aber an meinen Gefühlen für dich wird sich nichts ändern. Frag Mom und Dad. Wenn ich einmal etwas möchte, dann bleibe ich dabei. Was ich will, bist du. Denk daran, dass ich keine zwei Minuten gebraucht habe, um mich in dich zu verlieben. Was glaubst du, ist seitdem passiert, um mich vom Gegenteil zu überzeugen? Rein gar nichts! Und das weißt du genauso gut wie ich. Ich akzeptiere deine Regeln, ich kann sie sogar fast verstehen. Aber vergiss den Unsinn, dass ich ›für andere Möglichkeiten offen sein‹ soll.« 
 Charlie starrte ein paar Minuten auf die Straße und sagte nichts. Dann setzte er den Blinker und fuhr rechts ran. »Ich liebe dich«, sagte er und küsste mich. Wir standen eine ganze Zeit dort, küssten uns und sagten uns immer wieder, wie sehr wir uns liebten. 




Kapitel 23: Charlie


 Tim hatte vollkommen recht. Dieses alberne Gerede über andere Möglichkeiten war Bullshit. Einen Moment dachte ich sogar darüber nach, ob meine Regeln nicht auch Bullshit waren. Aber ich wusste, dass ich mich nicht mehr im Spiegel ansehen könnte, wenn ich diese Regeln brechen würde. Daher verwarf ich diesen Gedanken ganz schnell wieder. Wir kamen rechtzeitig zum Mittagessen wieder bei Tim‘s Eltern an. 
 »Ich glaube, wir sollten noch ein bisschen mehr reden«, sagte Norman während des Essens. »Ich weiß, dass Tim sich sicher ist, dass ihr den Rest eures Lebens zusammen verbringen werdet. Er ist noch ziemlich jung, um eine solche Entscheidung zu treffen. Und ich respektiere deine Bemühungen, ihn dazu zu drängen, sich nicht so früh festzulegen. Ich weiß nicht, was du über die Zukunft denkst, aber ich glaube nicht, dass du an diesem Wochenende hier her gekommen wärst, wenn du nicht die Hoffnung gehabt hättest, dass es funktionieren kann. Was ich damit sagen will: wenn ihr euch in vierzig Monaten noch immer genauso liebt und euer Leben miteinander verbringen wollt, bist du in unserer Familie herzlich willkommen. Und da spreche ich auch für Betsy und Carl. Wir wollten, dass du das weißt.« 
 Ich bekam feuchte Augen und wusste einen Moment nicht, was ich sagen sollte. »Vielen Dank Norman. Wir müssen abwarten, was die Zukunft für uns bereit hält, aber ich wäre sehr glücklich, ein Teil dieser wunderbaren Familie zu werden.« 
 »Danke Mom, Dad, Carl. Ich liebe diese Familie«, sagte Tim mit einem breiten Grinsen. Dann sah er mich an. »Charlie, jetzt weiß ich, dass ich es schaffen werde.« 
 »Ich auch«, antwortete ich mit einem Lächeln. 
 »Das war das erste Mal, dass du das gesagt hast. Danke, danke, danke.« Sein Grinsen wurde noch breiter und eine Träne lief über seine Wange. »Gott, Charlie, ich liebe dich so sehr.« Er sprang von seinem Stuhl auf und warf sich auf mich. Samt Stuhl fielen wir nach hinten um, aber das störte uns nicht. Wir küssten und umarmten uns. 
 »Ich liebe dich auch«, antwortete ich nachdem wir beide Luft geholt hatten. 
 »Ich glaube, ihr beiden braucht noch ein bisschen Zeit für euch. Norman und ich haben etwas zu erledigen. Carl, geh deine Freundin besuchen oder was auch immer. Tim, Charlie, ihr habt das Haus bis zum Abendessen für euch.« Damit standen alle drei auf und ließen uns auf dem Boden liegen. Nachdem sie den Tisch abgeräumt hatten, waren alle verschwunden. Wir kuschelten ein bisschen auf der Couch, bis Tim vorschlug, noch einmal zusammen duschen zu gehen. Nachdem wir in sein Zimmer gegangen waren und uns ausgezogen hatten, änderte er jedoch seine Meinung. 
 »Lass uns noch ein bisschen aufs Bett legen.« Genau das taten wir dann auch, natürlich in unserer Lieblingsposition. Wir unterhielten uns ein bisschen, küssten uns oft und genossen einfach die letzten Stunden, die wir für die nächsten vierzig Monate gemeinsam verbringen sollten. Irgendwann gingen wir doch noch duschen und wuschen uns gegenseitig — ausgenommen gewisse Körperteile. Nachdem wir uns gegenseitig abgetrocknet hatten und wieder angezogen waren, begann ich meine Tasche zu packen. Wir schwiegen die meiste Zeit. 
 Nach dem Abendessen wurde es Zeit, sich zu verabschieden. Ich bedankte mich bei Norman und Betsy für ihre Gastfreundschaft und umarmte beide. Auch Carl bekam eine freundschaftliche Umarmung. Als ich Tim in den Arm nahm, brach er in Tränen aus. Es fiel mir schwer ihn zu beruhigen, denn mir ging es nicht besser. Auch ich weinte, meine Hände zitterten und ich wollte Tim nie wieder loslassen. Wir küssten und umarmten uns, während wir uns immer wieder sagten, dass wir uns liebten. Wir hielten uns fest und wollten beide nicht loslassen. Norman, Betsy und Carl standen neben uns und sahen uns traurig zu. 
 Es dauerte eine Weile, bis wir uns beide wieder gefangen hatten. Nachdem unsere Tränen getrocknet waren, begleiteten mich alle vier zu meinem Auto, wo wir uns ein zweites Mal von einander verabschiedeten. Nachdem ich Tim noch einmal lange umarmt und ihm ins Ohr geflüstert hatte, wie sehr ich ihn liebte, stieg ich ein. Durch das offene Fenster küsste er mich ein letztes Mal. Ich setzte das Auto in Bewegung, bevor es mir noch schwerer fiel, mich von ihm loszureißen. 
 Ich kam knapp vier Blocks weit. Um keinen Unfall zu bauen, fuhr ich rechts ran. Ich legte den Kopf in meine Hände und fing wieder an zu heulen. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort so saß. Aber es dauerte eine ganze Zeit, bis ich mich schließlich auf den Heimweg machen konnte. 




Kapitel 24: Tim


 Ich war am Boden zerstört, nachdem Charlie losgefahren war. Mom und Dad gaben ihr Bestes, um mich zu trösten. Aber Erfolg hatten sie damit nicht wirklich. Wir setzten uns eine Weile zusammen ins Wohnzimmer und unterhielten uns. Aber alles war für mich bedeutungslos. Ich konnte immer nur an Charlie denken und mich auf nichts anderes konzentrieren. Alle versuchten, mich von meinen Gedanken an Charlie abzulenken und mich aufzumuntern. Auch Carl war extra-nett an diesem Abend. Er fragte mich sogar, ob er bei mir schlafen sollte, damit ich nicht so alleine bin. Ich dankte ihm, lehnte jedoch ab. Ich wollte alleine sein und über die vergangenen Tage nachdenken. Trotz des traurigen Abschieds waren es die schönsten Tage meines Lebens und ich wollte sie am liebsten immer und immer wieder erleben. Ich ging an diesem Abend besonders früh ins Bett. Mom und Dad sahen ein bisschen besorgt aus, sagten aber nichts. Sie wünschten mir nur eine gute Nacht. Carl sagte noch einmal, dass er für mich da sein würde, falls ich meine Meinung noch ändern sollte. 
 Ich ging in mein Zimmer und zog mich aus. Dann legte ich mich nackt ins Bett, in der gleichen Position, in der ich mit Charlie geschlafen hatte. Das Kissen roch noch immer nach ihm und ich hielt mich daran fest. Ich wackelte mit dem Hintern und versuchte mir vorzustellen, dass Charlie hinter mir lag. Es war aber nicht dasselbe. Die Wärme seines Körpers und sein Atem, den ich immer in meinem Nacken spüren konnte, fehlten mir. Vierzig Monate sollte ich ohne das Gefühl der Geborgenheit auskommen, das ich jedes Mal empfand, wenn Charlie mich im Arm hielt. Wie sollte ich das aushalten? 
 Der Gedanke an die kommenden Monate machte mich fast wahnsinnig und ich fragte mich, ob Charlie auch so empfand. Er wirkte etwas gefasster bei unserem Abschied. Wahrscheinlich, um es mir nicht noch schwerer zu machen, dachte ich. Ich war mir sicher, dass es ihm in diesem Moment genauso schlecht ging, wie mir. Ich hoffte nur, dass er gut in Rockford ankommen würde. 
 Ich entschied mich, noch an diesem Abend meinen ersten Brief an Charlie anzufangen. Genau genommen fing ich fünf Mal damit an. Ich kam mir vor wie ein kleiner Schuljunge, der seinen ersten Liebesbrief schreibt. Okay, ich gebe es zu. Im Vergleich zu Charlie war ich ein kleiner Schuljunge und es war auch mein erster Liebesbrief. Ich schaffte es nicht wirklich, meine Gefühle in Worte zu fassen. Das frustrierte mich. Alles klang so unbedeutend im Vergleich zu dem, was ich wirklich für Charlie empfand. Ich liebte ihn über alles und ich brauchte ihn wie die Luft zum atmen. Vierzig Monate. Ich überlegte noch einmal, wie ich das nur aushalten sollte. Ich legte den angefangenen Brief zur Seite und drückte meinen Kopf in das Kissen. Ich holte tief Luft und genoss Charlie‘s Geruch. Ich konnte nicht anders und weinte mich in dieser Nacht in den Schlaf. Auch in meinen Träumen gab es nur ein Thema: Charlie. 




Kapitel 25: Charlie


 Auf meinem Heimweg hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Über Tim, unsere Beziehung und die Regeln, die ich aufgestellt hatte. Ich zweifelte nicht daran, dass sie richtig waren, aber es war verdammt schwer, nicht auf der Stelle umzudrehen, nach Minneapolis zurück zu fahren und mich zu Tim ins Bett zu kuscheln. Samstag Nacht, als wir im Bett lagen und über den Tag und das Abendessen mit Hal sprachen, wurde mir klar, dass ich auf Tim warten würde. Ohne jeden Zweifel. Ich hatte es ihm nie gesagt, ihm nie von der Sehnsucht erzählt, die ich in den zwei Wochen empfand, die wir getrennt waren. Vielleicht hätte ich das tun sollen? Vielleicht würde ich es ihm in einem der Briefe sagen. Ich wusste aber, wie schwer es für ihn war. Unser Abschied hatte es mir noch einmal deutlich gemacht. Ich wollte ihm diese zusätzliche Last einfach nicht zuzumuten. Er war jung und sollte sich nicht an einen Mann binden, der außerhalb seiner Reichweite war. Ich wollte, dass er Erfahrungen sammelt und sich selbst besser kennen lernt. 
 Ich hatte ihn gebeten, mir zu sagen, wenn sich seine Gefühle änderten. Und ich vertraute darauf, dass er das auch tun würde. Für die nächsten Monate würde ich den Gang zum Briefkasten fürchten, immer in der Angst, dass ein Brief kommen würde, der genau diese Botschaft enthielt. Ich betete dafür, nie einen solchen Brief zu erhalten. Obwohl es für Tim vermutlich besser wäre, wenn er sich in jemanden in seinem Alter verlieben würde. Wenn ich ihn liebte, müsste ich mir nicht genau das für ihn wünschen? Sie könnten gemeinsam lernen, gemeinsam planen und sich eine Beziehung ohne Wartezeit und Einsamkeit aufbauen. Tim war sich jedoch sicher, dass das nicht passieren würde. Und ich glaubte ihm. 
 Auf halber Strecke dämmerte es mir. Ich hatte nicht einmal ein Foto von Tim. Verdammt, was war ich doch für ein Idiot. Ich hatte im Camp keine Fotos gemacht, weil meine Kamera kurz zuvor den Geist aufgegeben hatte. Und auch an diesem Wochenende hatte ich nicht danach gefragt. Ich Vollidiot! Das würde ich in meiner ersten Antwort auf Tim‘s Brief im Oktober auf jeden Fall nachholen. Das bedeutete, dass ich bis in den November hinein darauf warten müsste. Zum ersten Mal verfluchte ich mich für die Regeln, die ich selbst aufgestellt hatte. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als mich selbst daran zu halten. 
 Mit diesen und vielen anderen Gedanken kämpfte ich auf dem Weg nach Rockford. Immer wieder musste ich anhalten, weil mir die Tränen in die Augen schossen oder weil ich mich einfach nicht auf die Straße konzentrieren konnte. Für den Rückweg brauchte ich fast zwei Stunden länger als für die Fahrt nach Minneapolis. Es war weit nach Mitternacht, als ich in Rockford ankam.


 Schon nach wenigen Tagen stellte ich fest, dass mich das Studium nicht ausreichend ablenken konnte. Meine Gedanken schweiften immer wieder zu Tim ab und die Sehnsucht fraß mich regelrecht auf. Wie sollte ich dreieinhalb Jahre damit überleben? Ich wusste es nicht und musste mich darauf verlassen, dass es mit der Zeit einfacher werden würde.

 Gegen Ende der Woche erhielt ich einen Brief von Franklin. Er entschuldigte sich dafür, dass er sich noch nicht gemeldet hatte, aber er hatte meine E-Mail-Adresse verbummelt. Er bat mich, ihm eine kurze Nachricht zu schicken, damit er die Adresse abspeichern konnte. Noch viel wichtiger war aber, was ich im Briefumschlag fand. Es waren drei Fotos. Eines von mir, ein wirklich süßes Foto von Tim und eines, auf dem wir beide gemeinsam drauf waren. Wir standen neben einander und hatten uns die Arme über die Schultern gelegt. Bis heute ist es mein Lieblingsfoto von uns. ›Ich habe Tim die gleichen Fotos geschickt‹, schrieb er. ›Ich hoffe, ihr zwei Turteltauben freut euch darüber‹. Ich schrieb ihm sofort eine E-Mail, in der ich mich für die Fotos bedankte und bat ihn um die Negative. Das Foto hing in den nächsten Jahren in meinem Zimmer an der Wand. Wenn jemand danach fragte, sagte ich einfach nur, dass ich im Camp sein Betreuer und er mein Liebling gewesen war und dass wir uns super verstanden hätten. Es fragte niemand nach der genaueren Bedeutung meiner Worte.


 Tim‘s erster Brief erreichte mich am 3. Oktober. Er war eine Art Tagebuch und begann am Sonntag Abend, an dem ich wieder nach Rockford gefahren war. Danach schrieb er fast jeden Tag etwas neues in den Brief. Ich war aber erleichtert, dass er gegen Ende des Monats ein paar Tage ausgelassen hatte. Es war ein typischer Liebesbrief eines Teenagers, der unzählige Male ›ich liebe dich‹, ›ich vermisse dich‹ und ›ich kann nicht ohne dich leben‹ enthielt. Zudem berichtete er darüber, dass er Hal zwei Mal getroffen hat. Einmal davon bei einem Wettbewerb, an dem drei Schulen aus der Umgebung teilnahmen. Hal wurde insgesamt Vierter, aber Erster in seiner Altersklasse. Ich schrieb Hal sofort eine E-Mail, in der ich ihm zu seinem Erfolg gratulierte. Tim erzählte mir auch davon, dass er die gleichen Fotos von Franklin bekommen hatte. Er wollte ebenfalls die Negative haben. Diese waren allerdings auf dem Weg zu mir. Tim gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass ich sie so schnell wie möglich rauszurücken habe. Das Hauptanliegen seines Briefes war jedoch ein anderer:

 Charlie, du bist verdammt intelligent, aber ich finde, deine Noten sind unterirdisch. Warum? Vielleicht hat sich bisher nie wirklich jemand dafür interessiert oder dir gezeigt, dass es sie interessiert. Nun, mich interessiert es. Ich weiß, dass in dir ein A-Student steckt! Also streng dich an. Nicht, weil ich einen Partner möchte, der nur A‘s bekommt, sondern weil ich einen Partner möchte, der auf sich selbst stolz ist. Bitte, bitte, bitte, Charlie, tu es für mich! 
 Unterirdisch? Ich hatte einen B-Durchschnitt. Das ist vielleicht durchschnittlich, aber doch nicht unterirdisch. Okay, für Tim‘s Ansprüche, die er vor allem an sich selbst stellte, vielleicht schon. Und wenn ich lange genug darüber nachdachte, war es für mich auch unterirdisch. Aber hatte ich die Selbstdisziplin, etwas daran zu ändern? Tim fuhr fort: 
 Wenn es dir wie mir geht, zerbrichst du dir den Kopf über uns und unsere Zukunft. In der Hoffnung, dass unsere Liebe die Jahre übersteht und dann ein Leben lang hält. Wenn du nichts tust, um dich abzulenken, werden dich diese Gedanken in den Wahnsinn treiben. Mich machen sie jedenfalls verrückt, aber ich arbeite daran. Das solltest du auch tun. In deinem Fall heißt das: konzentriere dich auf dein Studium und lerne, verdammt nochmal! Und komm mir bloß nicht mit irgendwelchem Bullshit. 
 Als ich diesen Absatz las, wusste ich, dass er recht hatte und dass ich mein Leben ändern würde. Nie wieder würde ich mich mit einem B zufrieden geben. Schließlich würde sich auch Tim nicht damit zufrieden geben. Und um das schon einmal vorweg zu nehmen: ich bekam nie wieder ein B nach diesem Brief. 
 Meine Antwort an Tim war ein ebenso holpriger Versuch an einem Liebesbrief, der nicht weniger unbeholfen klang als der von Tim. Ich weinte fast, als ich ihm dafür dankte, dass er mir den Kopf gewaschen hatte und versprach ihm, hart an mir zu arbeiten. Ich stellte ihm außerdem eine Frage, über die wir bisher nicht gesprochen hatten. Ich dachte aber, dass wir unbedingt darüber reden sollten, bevor jemandem weh getan wird. Ich bat ihn, sich Gedanken zum Thema Sex in den nächsten drei Jahren zu machen. 
 Wir fühlen uns beide verbunden und hoffen auf eine lebenslange Beziehung in dreieinhalb Jahren. Aber was ist bis dahin? Wir haben uns gegenseitig versprochen, ehrlich miteinander zu sein und es dem anderen zu sagen, falls unsere Liebe enden sollte. Darüber hinaus haben wir aber nichts vereinbart. Ich rede natürlich von Sex. Ich weiß, dass du onanierst und glaube mir, das mache ich auch. Dass das in Ordnung ist, brauchen wir wohl kaum zu diskutieren. Aber was ist darüber hinaus in Ordnung? Ist es okay, wenn du mit anderen Jungs — und Mädchen — experimentierst? Wenn wir die Zeit überstehen wollen, müssen wir hierfür Regeln aufstellen, damit niemandem weh getan wird. Wir müssen das nicht sofort entscheiden, aber denk bitte zumindest darüber nach. Und diese Regeln, wie auch immer sie aussehen werden, müssen dann für uns beide gelten. 
 Es ging mir bei dieser Frage nicht darum, mir seinen Segen für sexuelle Abenteuer zu holen. Ich wollte viel mehr damit verdeutlichen, was ich ihm schon im Camp gesagt hatte: ich wollte nicht, dass er die nächsten drei Jahre im Zölibat verbringt. Ich füllte, wie er, noch einige Seiten mit Ereignissen aus meinem Alltag und schickte meinen ersten Brief ein paar Tage später ab. 
 Ich versuchte mein Bestes, mich durch das Lernen von Tim und meinen Gedanken an ihn abzulenken. Es gelang mir auch, zumindest teilweise. Nachdem ich mich 2 Wochen intensiv mit meinem Stoff beschäftigt hatte, fiel es mir leichter, über andere Dinge nachzudenken. Es war zwar weniger interessant, über Plato zu lesen als über meine Sehnsucht nach Tim nachzudenken, oder mir vorzustellen, was ich gerne mit ihm anstellen würde. Aber es war für mich produktiver. 
 Meinem Mitbewohner, Pete, fiel als Erstem auf, dass ich plötzlich anfing, mich ernsthaft mit dem Material zu beschäftigen, anstatt es nur zu überfliegen und hier und da eine kurze Notiz zu machen. 
 »Was ist los? Für gewöhnlich liest du höchstens die Zusammenfassungen am Ende. Du bist zu einem Arbeitstier geworden. Wie kommt das?« fragte er eines Abends. 
 Was sollte ich auf diese Frage antworten? ›Mein minderjähriger Freund hat mich dazu gebracht, meine Gewohnheiten zu ändern‹? Wohl kaum. 
 »Ich habe beschlossen, dass mir mein Durchschnitt zu schlecht ist. Und das will ich ändern«, sagte ich schließlich. Ich weiß nicht, ob er mir die Antwort abkaufte, aber er hakte nicht nach. Ein Teil meiner neu erlernten Disziplin färbte mit der Zeit sogar auf ihn ab, aber nicht besonders viel. Im Gegensatz zu mir war er zufrieden mit seinen Noten. 




Kapitel 26: Tim


 Charlie‘s Brief lag auf dem Tisch, als ich nach Hause kam. Mein Herz begann sofort zu rasen. Ich machte mir ein bisschen Sorgen, dass ich es mit der Kritik an seinen Noten übertrieben haben könnte und ich war mir nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. Ich gab meiner Mom einen Kuss auf die Wange und verschwand mit dem Brief in meinem Zimmer. 
 Ich las ihn drei Mal durch und war erleichtert, dass Charlie nicht sauer auf mich war. Er dankte mir dafür, dass ich ihn mit der Nase auf das Problem gestoßen hatte. Als ich las, dass er sich meinetwegen Mühe geben würde, wurde mir warm ums Herz. Seine Frage zum Thema Sex überraschte mich. Aber er hatte recht. Wir mussten festlegen, wie wir damit umgehen wollten. Eine Lösung fiel mir jedoch nicht dazu ein. Ich entschied mich, mit meinen Eltern darüber zu reden. Charlie wusste, dass ich mit ihnen über alles sprach, also machte ich mir keine Sorgen, dass er ein Problem damit haben könnte, wenn ich ihnen seinen Brief zeigte. Wir unterhielten uns mehrere Stunden, diskutierten die Vor- und Nachteile einer monogamen Beziehung, kamen aber zu keiner wirklichen Lösung des Problems. Genau das schrieb ich Charlie auch in meinem zweiten Brief: 
 Sex: Onaniere so viel du willst. Ich mache es auch! Ich glaube, ich brauche dir nicht erzählen, an wen ich dabei denke, oder? Mit anderen: ich bin mir nicht sicher. Ich weiß, dass du in deiner Familie nicht über so etwas reden kannst, aber ich habe mit meinen Eltern darüber gesprochen. Ich hoffe, das ist okay? Als erstes sollte ich mich bei dir bedanken, dass du diese Frage so direkt und offen angesprochen hast. Da muss ich meinen Eltern zustimmen. Sie sagten aber auch, dass es eine Entscheidung ist, die nur wir beide treffen können. Ihre Meinung sagten sie mir aber trotzdem. Die Argumente für eine monogame Beziehung werden dich nicht überraschen. Also werde ich dich damit nicht langweilen. 
 Wir sprachen auch über die Gründe, die für eine offene Beziehung sprechen:


 1. Sex macht Spaß


 2. Wenn niemandem dabei weh getan wird, ist es in Ordnung


 3. Die Leute, die der Meinung sind, dass es nur monogame Beziehungen geben darf, sind die selben, die sagen würden, dass ich mich nicht in einen Mann verlieben kann oder darf. Vor allem nicht in einen, der 6 Jahre älter ist als ich.


 Ich gebe zu, dass ich das nicht von meinen Eltern erwartet habe. Sie betonten allerdings, und das ausdrücklich, dass unsere Beziehung daran zerbrechen würde, wenn ich etwas hinter deinem Rücken tun würde. Der gleichen Meinung bin ich auch und ich würde dich nie hintergehen. Lange Rede, kurzer Sinn: ich denke immer noch darüber nach. Bis wir zu einer Lösung gekommen sind, werde ich auf keinen Fall eine sexuelle Beziehung in irgendeiner Form haben — außer mit mir selbst. 
 Ich erzählte Charlie ein bisschen von der Schule, meinem Training und allen anderen Dingen aus meinem Alltag, die aber nicht so wichtig und auch nicht wirklich interessant waren. Damit schickte ich meinen zweiten Brief auf die Reise — 2 von 40. Ob ich die 38 Monate wirklich ohne ihn überstehen konnte? Ich wusste es nicht. Aber ich war mir sicher, dass ich es versuchen würde. 




Kapitel 27: Charlie


 Bevor mich Tim‘s zweiter Brief erreichte, dachte ich über mich selbst nach. Ich konnte nicht anders, als den neuen Charlie mit dem neuen Hal zu vergleichen. Ich hatte meine Gewohnheiten aus Liebe zu Tim geändert. Aber was war Hal‘s Motivation? Er hat es einfach für sich selbst getan. Ich dachte lange darüber nach und stellte fest, dass es viel leichter war, sich für jemanden zu ändern, den man liebt. Es nur für sich selbst zu tun war so viel schwerer. Ich bewunderte Hal. 
 Vor Tim‘s Brief wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass auch ich mich ändern sollte — oder vielleicht sogar müsste. Vielleicht auf andere Weise als Hal, aber ich stellte fest, dass ich bei meinen Lerngewohnheiten nicht aufhören sollte. Ich hatte ein paar Kilo zu viel auf den Rippen. Sport war fast so unbekannt für mich wie Dates mit Frauen. Ich fuhr oft zu schnell und die Beziehung zu meinen Eltern war nicht gerade die beste. Ich konnte diese Liste ewig lang fortführen. 
 Würde Tim einen neuen Charlie immer noch lieben? Würde er einen neuen Charlie mehr oder weniger lieben als den alten? Sollte ich Tim fragen, was er dazu sagt? 
 Mitten in diesen Überlegungen erreichte mich Tim‘s November-Brief, Nummer zwei. Er ging ausführlich auf meine Frage ein, die ich ihm gestellt hatte, gab aber zu, dass er noch keine Antwort darauf hatte. Er versprach mir jedoch, nichts zu tun bis wir eine Lösung für das Problem gefunden hatten. In meiner Antwort versprach ich ihm, das gleiche zu tun, verschwieg ihm aber meine Überlegungen zum neuen Charlie — zumindest vorerst.


 Als ich ein paar Tage später unter der Dusche stand, hörte ich ein Wort in meinem Kopf: Bullshit. Ich war gerade dabei, mich für meine Vorlesung um 9:00 Uhr fertig zu machen. Es war bereits 8:30 Uhr und ich würde keine Zeit für Frühstück haben und gerade noch rechtzeitig zum Beginn der Vorlesung im Hörsaal ankommen. Aufgrund meiner Entscheidung, die ich über einen Monat zuvor getroffen hatte, würde ich immerhin darauf vorbereitet sein. In diesem Moment beschloss ich, dass ich mehr als nur mein Lernverhalten an mir ändern musste. Der Gedanke, dass Tim mich deswegen weniger lieben könnte war nur eins: Bullshit.

 Hätte mich jemand im Camp gefragt, ob ich mit meinem Leben zufrieden war, hätte ich vermutlich ja gesagt. Bullshit! Es war eine sehr angenehme Selbsttäuschung, mehr aber nicht. Ich war nicht mit mir zufrieden. Ich beschloss, zukünftig Sport zu treiben, weniger zu essen, zu vernünftigeren Zeiten ins Bett zu gehen und früher aufzustehen, damit ich mich morgens nicht so beeilen musste. 
 In meiner Antwort auf Tim‘s dritten Brief schüttete ich ihm mein Herz aus. Ich versprach, dass ihn in drei Jahren ein neuer, verbesserter Charlie erwarteten würde. Ich erklärte ihm, dass mich meine Überlegungen zum neuen Hal zum Nachdenken gebracht hatten. Ich gestand ihm auch, dass ich besorgt darüber war, ob er den neuen Charlie genauso lieben würde wie den alten. Ich fügte meinem Brief wieder ein paar Details zu meinem Alltag hinzu und schickte ihn kurze Zeit später ab. Die ersten drei Monate hatten wir überstanden. 




Kapitel 28: Tim


 Der dritte Brief war nicht einfach zu schreiben. Ich verbrachte meinen Tag in der Schule und anschließend entweder auf dem Sprungturm oder in der Sporthalle. Abends war lernen angesagt. Erstmals verstand ich, warum Charlie auf einen Brief pro Monat bestanden hatte. Ich könnte ihm mit Sicherheit täglich schreiben. Es lag nicht daran, dass ich nicht schreiben wollte. Aber im Endeffekt wäre der Inhalt gering. Ich würde ihm jeden Tag fast das gleiche erzählen und ihn irgendwann langweilen. Charlie hatte recht. Das wäre Zeitverschwendung, für uns beide. 
 Ich fasste mich in meinem Brief kurz, brachte mein Leben auf den neuesten Stand, erzählte ihm von unseren Plänen für Weihnachten und sagte ihm, dass ich ihn liebte und wie sehr er mir fehlte. Ich fügte auch hinzu, dass ich ihn verstand und dass er mit seiner Bedingung recht hatte, sich auf einen Brief pro Monat zu beschränken. 
 Charlie‘s Antwort kam eine knappe Woche später. Und der Brief überraschte mich. Ich hatte nicht erwartet, was ich mit meiner Kritik an seinen Noten ausgelöst hatte. Ich wusste nicht, wie unzufrieden er mit sich selbst war. Aber es freute mich, dass er dazu bereit war, das zu ändern. Nicht für mich, sondern damit er mit sich selbst glücklicher ist.


 In meinem vierten Brief ging ich darauf ein und freute mich, dass er diese Entscheidung für sich getroffen hatte. Ich sagte ihm, wie sehr ich mich darauf freute, mehr über den neuen Charlie zu erfahren und antwortete auf seine Sorgen mit einem Satz, den er sicher bereits kannte: Hör auf mit dem Bullshit. Ich wusste auch, dass ich nicht mehr dazu schreiben musste. Als nächstes kam ich meinem Brief auf die Frage zurück, die er mir ein paar Monate zuvor zum Thema Sex gestellt hatte:

 Charlie, ich habe viel über Sex nachgedacht. Wir müssen die Frage in zwei Teile aufteilen. Erstens: für die Zeit, wenn wir zusammen sind. Und zweitens: für die Zeit bis dahin. Wenn wir uns an meinem Geburtstag an einander binden, müssen wir diese Frage für unsere gemeinsame Zukunft beantworten. Dafür ist jetzt nicht die richtige Zeit. Die nächsten drei Jahre sind aber eine ganz andere Frage. Wir haben uns versprochen, uns zu schreiben und ehrlich miteinander zu sein. Ich würde auch kein Versprechen von dir annehmen, das dich bis zu meinem 18. Geburtstag zur Enthaltsamkeit verpflichtet. Sex macht Spaß, oder? 
 Versprich mir bitte nur eins: falls du mit jemandem Sex haben solltest, erzähl mir davon und sage mir, ob sich dadurch für uns etwas ändert. Ich verspreche dir, das gleiche zu tun. Ehrlich gesagt sehe ich da aber keine größeren Probleme, denn schließlich haben viele Menschen Sex, bevor sie ihren Lebenspartner kennenlernen, oder? Wichtig ist nur, dass wir ehrlich sind und uns alles erzählen. 
 Ich ergänzte meinen Brief mit ein paar kurzen Erzählungen über Weihnachten, wünschte Charlie ein frohes neues Jahr und hängte eine Art kurzes Tagebuch an, das auch in den nächsten beiden Briefen folgen sollte. Es passierte nichts Außergewöhnliches in meinem Leben und es gab keine anderen wichtigen Fragen, die wir zu klären hatten. Charlie schien es ähnlich zu gehen. Ich schickte Charlie ein aktuelles Foto von mir mit, damit er etwas anderes zum ansehen hatte als die paar Fotos aus dem Camp. Ich hatte mich in den paar Monaten zwar nicht verändert, war mir aber sicher, dass er sich trotzdem darüber freuen würde. 




Kapitel 29: Charlie


 Tim‘s vierter Brief begann genau so, wie ich es erwartet hatte. Ich soll mit dem Bullshit aufhören. Es war ein tolles Gefühl, Tim so gut zu kennen. Außerdem kam er in dem Brief auf das Thema Sex zurück. Im Grunde erteilte er mir die Erlaubnis, Sex mit anderen zu haben. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ich hatte die Frage ursprünglich gestellt, um ihm diese Erlaubnis zu geben. Besser gesagt wollte ich, dass er selbst erkennt, dass er mir gegenüber nicht verpflichtet war, darauf zu verzichten und sich für mich aufzusparen. Mich freute aber, dass wir bei dieser Frage die gleichen Argumente im Kopf hatten und gleich darüber dachten. Wie dem auch sei, das Problem war damit gelöst — zumindest für die nächsten drei Jahre. In meiner Antwort versprach ich ihm, davon zu erzählen, falls irgend etwas passieren würde. 
 Es war aber ein anderer Satz in seinem Brief, der für mich von viel größerer Bedeutung war: ›Wenn wir uns an meinem Geburtstag an einander binden, müssen wir diese Frage für unsere gemeinsame Zukunft beantworten‹. Wenn, nicht falls. Der Unterschied zwischen diesen zwei Worten ist zwar marginal, aber unbestreitbar. Und ich war mir hundertprozentig sicher, dass Tim das ganz genau wusste. Mir wurde warm ums Herz. 
 Tim‘s Briefe im Februar und März enthielten das gewohnte Tagebuch. Ich genoss jedes einzelne Wort davon. Ich antwortete ihm mit meinem fünften Brief in ähnlicher Form und gratulierte Tim nachträglich zum Geburtstag. Der sechste Brief hingegen war nicht einfach für mich zu schreiben. 
 Pete, mein Mitbewohner, wusste nicht so recht, was er von mir halten sollte. Ich ging von heute auf morgen zu einer vernünftigen Zeit ins Bett — 1:00 Uhr war für einen College-Studenten eine angemessene Zeit. Außerdem stand ich spätestens um 7:30 Uhr auf und machte jeden Tag Frühstück. Ich begann regelmäßiger und dafür weniger zu essen, ging jeden Tag mindestens eine Meile spazieren und zwei bis drei mal pro Woche schwimmen. Ich verlor ihm gegenüber nie ein Wort zu den Änderungen in meinem Leben, den Gründen dafür und ich versuchte auch nicht, sie ihm aufzudrängen. Dennoch ging er oft mit spazieren, wodurch wir uns etwas besser kennenlernten. Eines Abends überraschte mich Pete jedoch. 
 »Du onanierst doch, oder?«, fragte er unvermittelt. 
 Ich wusste nicht, wohin die Frage führen sollte, aber ich antwortete dennoch. »Ja, klar. Du sicherlich auch?« 
 »Hast du es schon einmal mit jemanden zusammen gemacht?« 
 So langsam verstand ich, wohin die Frage führte. »In der High School«, gab ich zu. 
 »Hättest du Lust drauf?« 
 Was für eine Frage! Sicher hatte ich das. Aber was würde Tim dazu sagen? Er hatte mir die Erlaubnis gegeben, oder? Ich entschied mich jedoch, nicht sofort darauf zu antworten. »Ich gehe erstmal duschen. Ich denk darüber nach.« 
 »Okay, nur kein Druck. Ich denke Sex macht Spaß und fühlt sich gut an. Keine Verpflichtungen«, stammelte er. 
 »Ich überlege es mir«, sagte ich und ging duschen. 
 Während ich unter der Dusche stand, dachte ich über Pete‘s Frage nach. Aber als ich zu unserem Zimmer zurück ging, wusste ich aber noch immer nicht, was ich machen sollte. Als ich die Tür öffnete, lag Pete nackt auf seinem Bett, sein bestes Stück in der Hand. Noch bevor ich mich wirklich entschieden hatte, was ich tun sollte, saß ich auf seinem Bett. Das eine führte zum anderen und wir befriedigten uns gegenseitig. 
 Nachdem wir beide fertig waren, setzte bei mir ein Schuldgefühl ein. Ich hatte Tim betrogen. Nun, eigentlich hatte ich das nicht, der Gedanke war irrational. Er hatte mir schließlich die Erlaubnis erteilt. Ich würde ihn hintergehen, wenn ich ihm verschweigen würde, was passiert war. Aber das Gefühl wollte trotzdem nicht weg gehen. In meinem sechsten Brief an Tim gestand ich ihm alles, detailliert und ausführlich. Auch meine Schuldgefühle verschwieg ich ihm nicht. Es kostete mich eine gewisse Überwindung, den Brief abzuschicken. Ich hatte Angst vor seiner Reaktion. Darüber zu reden war schließlich etwas anderes, als tatsächlich mit dem Thema konfrontiert zu werden.


 Tim‘s siebter Brief kam am 3. April bei mir an. Es dauerte einige Minuten, bis ich mich dazu überreden konnte, ihn auch zu öffnen. Ich war mir noch immer nicht sicher, was mich erwartete. Mit dem, was ich zu lesen bekam, hatte ich aber nicht gerechnet. Der Brief begann folgendermaßen:

 Lieber Charlie, 
 es fiel mir wirklich schwer, diesen Brief nicht vor dem Ersten des Monats abzuschicken. Als ich deinen Brief bekommen hatte, war ich so erleichtert. Der Gedanke daran, dass du drei Jahre lang wie ein Mönch verbringen könntest, brach mir das Herz. Wie du ihn beschreibst, scheint Pete nett zu sein und ich sehe ihn nicht als Bedrohung an. Habe ich recht? Sag besser ja! Hihi. Ich wette diese Nacht war besser als eine einsame mit deiner Hand, nicht wahr? Nichts wie ran! Und das meine ich ernst. 
 Diese Antwort haute mich aus den Socken. Natürlich hatte er recht. Pete war keine Bedrohung für ihn. Das schrieb ich ihm auch in meiner nächsten Antwort, Brief Nummer sieben. Ich versuchte auch, ihn darin zu bestärken, sich nicht zurück zu halten, sollte sich für ihn eine Gelegenheit ergeben. 
 Die kurze Beziehung mit Pete, wenn man es überhaupt als Beziehung bezeichnen konnte, endete kurz nachdem ich Tim‘s achten Brief erhalten hatte. Ich saß an einem Nachmittag in unserem Zimmer und war gerade in ein Buch vertieft, als er von einer Vorlesung zurück kam. Er zog sich aus und legte sich aufs Bett. 
 »Lust auf ein bisschen Spaß?«, fragte er. 
 »Jetzt nicht, Pete. Vielleicht heute Abend«, antwortete ich. Ich wollte mich auf die Aufgabe konzentrieren und war nicht in der Stimmung. 
 Er wollte nicht warten und kümmerte sich selbst um sein Problem. Nachdem er fertig war, zog er sich an und ging. Er fragte nie wieder nach Sex und ich auch nicht. In den nächsten Wochen entfernten wir uns weiter von einander und beschlossen, uns für das nächste Semester neue Mitbewohner zu suchen und getrennte Wege zu gehen. Wir blieben Freunde und grüßten uns, wenn wir uns trafen. Aber das war auch alles. Diese Geschichte teilte ich mit Tim in meinem achten Brief. Darüber hinaus erzählte ich ihm, dass ich den Sommer wieder im Camp White Elk als Betreuer verbringen würde. Das sollte keine große Überraschung sein. 
 Die Überraschung erhielt ich jedoch zwei Wochen später, mit Tim‘s Juni-Brief. Er hatte eine Freundin, Tina. 




Kapitel 30: Tim


 Charlie‘s Mai-Brief machte mich traurig. Ich hatte nicht erwartet, dass seine Affäre mit Pete so ein schnelles Ende finden würde. Ich hätte es Charlie gegönnt, wenn sie ein bisschen länger gedauert hätte. Ich wollte nicht, dass er sich einsam fühlte. 
 Zudem machte es mir sein Brief schwer, meinen eigenen zu schreiben. Ich hatte Tina kennen gelernt und sie war wirklich süß. Ich wusste, dass diese Neuigkeit Charlie schocken würde, also versuchte ich, ihn so gut ich konnte zu beruhigen. Sie war keine Bedrohung für ihn und ich hoffte, dass ich ihm das klarmachen konnte. Ich schrieb: 
 Lieber Charlie, 
 ich habe beschlossen, dass ich etwas über mich selbst herausfinden muss. Tina ist hübsch, witzig, intelligent und wirklich süß. Die Jungs in der Schule interessieren sich nicht für sie, was vor allem daran liegt, dass Tina ihnen nicht gibt, was sie von ihr wollen: Sex. Ich frage nicht danach. Deshalb passen wir vermutlich perfekt zusammen. 
 Wir verstehen uns wirklich gut und haben Spaß zusammen. Wir sind kein Paar und haben keinen Sex miteinander. Wir wollen uns einfach nur kennenlernen. Auch Tina sucht nicht nach einer festen Beziehung oder nach der großen Liebe. Ich liebe nach wie vor nur dich, Charlie. Und daran wird sich auch nie etwas ändern. Bitte glaube mir das. 
 Darüber hinaus offenbarte ich ihm, dass ich mich wie ein Lügner fühlte. Ich war schwul und in einen älteren Mann verknallt. War es Tina gegenüber nicht unfair, ihr diese Tatsache zu verheimlichen? 
 Ich schrieb Charlie auch von meinen Plänen für den Sommer. Da ich in der Schulzeit nicht genug Zeit für Gymnastik und Turmspringen hatte, nahm ich mir vor, im Sommer bei beiden Sportarten hart an mir zu arbeiten. Meinen Trainern versprach ich, dass ich mich im Herbst für eine der beiden Sportarten entscheiden würde. Sie waren damit natürlich nicht wirklich glücklich. Beide wollten am liebsten sofort eine Entscheidung von mir. Vor allem mein Gymnastik-Coach. Ich mochte es nicht, so gedrängt zu werden. Es ging mir auf die Nerven. Ich versuchte beiden klar zu machen, dass sie sich entweder damit zufrieden geben sollten, oder ich würde mir ein anderes Team suchen. Es funktionierte und ich hatte meine Ruhe, um im Sommer zu arbeiten. Ich hatte mir vorgenommen, mich für die Sportart zu entscheiden, in der ich mich besser weiterentwickeln konnte. 
 Den Jungs aus unserer Camp-Gruppe vom letzten Jahr, wir nannten uns in unseren E-Mails mittlerweile einfach ›die Gang‹, erzählte ich, dass ich aus diesem Grund auch nicht ins Camp White Elk kommen würde. Auch Charlie schrieb ich das, aber ich war mir sicher, dass er den wahren Grund kannte: ich wollte Charlie aus dem Weg gehen. Ich hätte es nicht ertragen können, bei ihm zu sein und ihn nicht anfassen, nicht küssen und nicht mit ihm einschlafen zu können. 




Kapitel 31: Charlie


 Mich zog es im Sommer natürlich wieder ins Camp White Elk. Alle Jungs aus unserer Gruppe vom Vorjahr würden auch in diesem Sommer wieder da sein, abgesehen von Tim. Allerdings würden alle zu unterschiedlichen Zeiten kommen. Tom war den ersten Teil des Sommers im Camp, zusammen mit Ronnie. Beide waren dieses Mal jedoch nicht in meiner Gruppe. Dennoch freuten sie sich, mich wieder zu sehen. Sie kamen regelmäßig zum reden zu mir, mal getrennt, mal zusammen. 
 Ronnie hatte gerade die neunte Klasse abgeschlossen. Ich musste ihn ein bisschen dazu drängen, mehr von sich zu erzählen. Er gestand mir dann aber, dass er im vergangenen Schuljahr einen Chemie-Kurs der 11. Klasse besucht hatte und im kommenden Jahr einen Physik-Kurs der 12. Klasse besuchen wollte. Auch ein College-Kurs Mathematik stand auf seinem Lehrplan. Dadurch stellte ich fest, wie wenig er im vergangenen Jahr von sich preis gegeben hatte. Man könnte auch sagen, dass ich mich im vergangenen Jahr zu wenig mit den anderen Jungs beschäftigt hatte. 
 Ohne Tim war Tom der einzige Anführer in seiner Gruppe. Dieses Jahr gab es aber keinen Hal, aus dem er einen neuen Menschen machen konnte. Deshalb begnügte er sich damit, seine ganze Gruppe zu motivieren. Sein Betreuer war ein netter, junger Mann, aber ein bisschen faul. Tom organisierte meistens die Ausflüge, Wanderungen und Spiele für seine ganze Gruppe. 
 Tom, Ronnie und ich sprachen viel über den vergangenen Sommer. Beide waren voller Lob für mich als ihren Betreuer, was mich ein bisschen verlegen machte. Ich war der Meinung, dass die meisten Betreuer genauso gut oder besser waren als ich. Das sagte ich ihnen auch. Beide merkten jedoch mehrfach an, dass alle sieben — acht, wenn man mich einschließt — über den Winter in Kontakt geblieben waren. Das zeigte mir wieder einmal, wie außergewöhnlich diese Gruppe war. Es war selten, wenn nicht sogar einzigartig, dass eine Gruppe nach nur zwei Wochen so eng verbunden war, dass sie ihre Freundschaft auch nach dem Camp so lange aufrecht hielten. 
 Meinen Juni-Brief, Nummer 9, schrieb ich in dieser Zeit an Tim. Ich brauchte eine Weile, um seine Enthüllung um Tina zu verarbeiten. Ich schickte ein paar Stoßgebete in Richtung Himmel, mit der Hoffnung, dass er sich nicht in sie verlieben würde. Ich fühlte mich schuldig dafür, denn wäre es für ihn nicht das Beste, wenn genau das passieren würde? Ich musste darauf vertrauen, dass er mir wirklich sagen würde, falls es so weit kommen sollte. 
 Tim war so enthusiastisch über Pete und mich. Ich gab mir große Mühe, die gleiche Begeisterung für Tina und ihn aufzubringen. Richtig gelingen wollte es mir jedoch nicht. Der Gedanke, wohin diese Beziehung führen könnte, machte mir Angst. Das schrieb ich ihm aber nicht. Ich war mir aber sicher, dass er genau wusste, was ich dachte. Ich schrieb: 
 Genieße deine Zeit mit Tina und warte ab, wohin sich die Beziehung entwickelt. Denke bitte daran, dass du mir gegenüber zu nichts verpflichtet bist. Halte dich nicht zurück, okay? Schau, wohin es führt. Wenn eure Beziehung nirgendwo hin führt, wird unsere Liebe stärker sein. Wenn sich daraus mehr entwickelt, dann war unsere Liebe einfach nicht vorbestimmt. Sollte das der Fall sein, ist es besser, wenn wir es früher wissen als später. Genieße es und mache dir keine Sorgen. 
 Meinen Brief ergänzte ich mit Neuigkeiten von Tom und Ronnie und erzählte ein bisschen von den ersten Tagen im Camp. Schweren Herzens schickte ich meinen Brief ab.


 Ein paar Tage bevor Ronnie das Camp wieder verließ, suchte er mich und fragte, ob ich Zeit für ein Gespräch hätte. Natürlich stimmte ich zu und wir gingen ein Stück spazieren.

 »Danke dafür, dass du Charlie bist und mich Ronnie sein lässt«, sagte er nachdenklich. »Viele Leute denken, dass ich anders sein sollte. Sie meinen, ich sollte bei den Spielen mitmachen, mit den anderen raufen, einfach dazu gehören. Aber das bin einfach nicht ich. Sag mir, warum habt ihr euch letztes Jahr dazu entschieden, Hal zu ändern, mich aber in Ruhe zu lassen?« 
 Ich überlegte einen Moment, bevor ich ihm antwortete. »Hal war Tom‘s Idee. Tim und Franklin haben ihm natürlich geholfen. Genauso wie wir alle. Aber im Prinzip war es Tom‘s Show. Auch du kamst zur Sprache, aber ich sagte ihnen, dass du im Vergleich zu Hal nicht unglücklich warst und mit deiner Rolle zufrieden ausgesehen hast. Ich denke, ich hatte recht. Aber sag mir eins: warum kommst du ins Camp, wo du dem Druck ausgesetzt bist, anders zu sein?« 
 »Das ist einfach«, antwortete er grinsend. »Ich wusste, dass du hier sein würdest. Und Tom.« 
 »Das erklärt vielleicht dieses Jahr. Aber warum letztes Jahr?« 
 »Mom hat mich dazu gedrängt. Es war aber nicht so, dass ich versucht hätte, mich dagegen zu wehren. Das Camp ist entspannend und es lenkt mich vom Lesen und Lernen ab.« 
 »Aber du liest auch hier die ganze Zeit«, warf ich ein. 
 »Hast du mal gesehen, was ich hier lese? Mystery und Science Fiction. Zuhause sind es Wissenschafts- und Lehrbücher.« 
 »Wessen Idee ist das? Die deiner Eltern? Oder deiner Lehrer?« 
 »Nein, das bin schon ich selbst. Ich mag mein Leben und das Lernen. Aber bei der Aussicht, drei Wochen mit dir hier zu verbringen — die Entscheidung fiel mir nicht schwer.« 
 »Ronnie, ich hatte letztes Jahr den Eindruck, dass ich dich vernachlässigt und zu viel Zeit mit Tim und Hal verbracht habe.« 
 »Das war aber nicht so, Charlie. Du warst immer da, wenn ich dich brauchte. Du warst immer nett zum mir. Nein, nett ist das falsche Wort. Liebevoll. Ja, das passt besser. Und du hast mich einfach sein lassen, wie ich bin. Und dann die Gang, alle waren so toll. Ich habe meine Bücher ab und zu vermisst, das gebe ich zu. Aber ich war noch nie glücklicher in meinem Leben. Alle waren so nett und ließen mich einfach Ronnie sein. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein tolles Gefühl das war.« 
 »Danke, Ronnie. Du hast mir den Tag versüßt«, sagte ich. »Ich mag dich wirklich sehr.« Wir umarmten uns einen Moment und Ronnie machte sich auf, um seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen. Er setzte sich mit einem Buch unter einen Baum.


 Am darauf folgenden Sonntag reisten Ronnie und Tom ab. Franklin, Andy und Jim kamen dafür. Sie würden die nächsten 4 Wochen im Camp verbringen. Franklin war wieder in meiner Gruppe, Andy und Jim gehörten allerdings nicht dazu. Tom und Ronnie hatten sich mit dem Trio abgesprochen, damit sie ein bisschen Zeit zu fünft verbringen konnten. Franklin kam nach dem Frühstück mit seinen Eltern an, dicht gefolgt von den beiden anderen, die gemeinsam von Jim‘s Eltern gebracht wurden. Die drei begrüßten mich kurz, machten sich aber sofort auf die Suche nach Tom und Ronnie. Franklin‘s Eltern, Peter und Norma, baten mich um ein Gespräch, nachdem die Jungs verschwunden waren.

 »Charlie, Franklin hat das ganze Jahr über dich gesprochen«, sagte Norma lächelnd. »Er redet auch viel von den anderen Jungs, vor allem von Tim und Hal. Er behauptet, dass Tim in dich verliebt ist und dass Hal hier ein neuer Mensch geworden ist. Wir geben zu, das hörte sich alles ziemlich weit hergeholt an. Wir sprachen im Herbst mit Stanley. Er stimmte uns zu, dass es es sich so anhörte, aber jedes Wort sei wahr. Außerdem sagte er, dass er noch nie eine so gut funktionierende Gruppe gesehen hatte, die auch noch eine so gute Beziehung zu ihren Betreuer hatte. Er denkt, dass du übers Wasser gehen kannst«, erklärte sie lächelnd. 
 Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, bedankte mich aber für das Kompliment. Ich versicherte ihnen, dass Franklin ein wichtiger Teil der Gruppe war und dass ich noch nie einen selbstloseren Menschen kennengelernt habe. Dann riskierte ich eine Frage, mit der ich vielleicht zu weit ging. 
 »Ich gehe davon aus, ihr wisst, dass Franklin schwul ist?«, fragte ich und biss mir auf die Unterlippe. 
 »Ja, natürlich«, bestätigte sie. Mein Herzschlag normalisierte sich schlagartig wieder. »Er hat uns erzählt, dass er es dir gesagt hat, kurz bevor wir gefahren sind.« Sie grinste. »Und er war sich ziemlich sicher, dass auch du schwul bist.« 
 »Damit hat er recht. Auch wenn ich hier im Camp nie eine solche Aussage gemacht habe.« 
 »Franklin ist auch davon überzeugt, dass du und Tim etwas am laufen habt.« 
 »Das könnte man durchaus so sagen. Vor Tim‘s 18. Geburtstag wird zwischen uns aber nichts passieren.« 
 »Ja, Franklin war sich auch sicher, dass letztes Jahr nichts passiert ist. Er sagte, ihr habt oft miteinander geredet, seid aber immer in Sichtweite geblieben. Er vermutete, dass es beabsichtigt war, damit erst gar keine Gerüchte aufkommen konnten.« 
 »Franklin ist nicht dumm«, sagte ich lachend. 
 »Danke für deine Offenheit. Stanley gegenüber haben wir das natürlich nicht erwähnt. Ich bin mir sicher, dass sich Franklin darüber freuen würde, sich mit einem schwulen Mann über dieses Thema zu unterhalten. Zögere bitte nicht mit ihm zu reden.« 
 »Gerne«, stimmte ich zu. »Ich glaube, das werden wir machen.« 
 »Wir würden gerne den berühmten Hal kennenlernen«, wechselte Peter das Thema. 
 »Er ist leider nicht da«, antwortete ich. »Aber ihr solltet euch über den Weg laufen, wenn ihr Franklin wieder abholt.« 
 »Wir freuen uns drauf«, sagte Norma und ich verabschiedete mich von Franklin‘s Eltern.


 Gegen 11:00 Uhr hatte ich mich von den letzten Campern verabschiedet und ich fragte mich, was die Gang so trieb. Es dauerte keine 2 Minuten, dann sah ich sie aus dem Wald kommen. Sie liefen mir entgegen und baten mich darum, ein Stück mit ihnen spazieren zu gehen. Ich stimmte zu und wir gingen an den See. Noch in Sichtweite, aber wo uns niemand hören konnte. Hier hatten Tim und ich im Jahr zuvor die meisten unserer persönlichen Gespräche geführt. Ich musste lächeln, als ich an diese Unterhaltungen zurück dachte. Ich war neugierig, was die Jungs im Schilde führten, wartete aber geduldig. Ronnie war offensichtlich der Sprecher der Gruppe, was mich überraschte. Vor allem, da Tom und Franklin auch anwesend waren.

 »Wir haben gerade versucht herauszufinden, warum Tim dieses Jahr nicht hier ist«, sagte er. »Wir brauchten nicht lange, um darauf zu kommen.« 
 »Das freut mich«, antwortete ich. »Denn mir hat er es nicht gesagt.« 
 »Versuch nicht, uns für dumm zu verkaufen. Er ist wegen dir in diesem Sommer nicht hier.« 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment sein soll«, antwortete ich. 
 »Natürlich ist es das. Ihr zwei seid wie verrückt ineinander verknallt. Und ihr könnt es nicht ertragen, euch nah zu sein, ohne wirklich zusammen sein zu können. Stimmt‘s?« 
 Was sollte ich darauf antworten? Diese Jungs waren eindeutig schlauer als gut für sie war. An dieser Stelle übernahm Tom das Gespräch. 
 »Ronnie hat für uns gesprochen, weil er zuerst darauf gekommen ist. Tim schrieb in seinen Briefen an uns alle, dass er wegen seinem Training nicht kommen könnte. Das machte für uns einfach keinen Sinn. Er war letztes Jahr genauso involviert in seinen Sport, vielleicht sogar noch mehr. Aber dennoch war er hier. Warum also nicht dieses Jahr?« stellte Tom die rhetorische Frage. 
 »Ihr zwei habt letztes Jahr wie Fliegen an einander geklebt«, stellte Ronnie fest. »Und du warst im September in Minneapolis, um ihn zu besuchen. Hal hat uns in seinen Briefen davon erzählt. Jeder gute Wissenschaftler kann 356 und 356 zusammen rechnen und auf 712 kommen. Bingo! Deshalb ist Tim dieses Jahr nicht hier. Franklin hat uns verraten, dass er letztes Jahr schon darauf gekommen war. Und er sagte auch, dass er es dich kurz vor seiner Abreise hat wissen lassen. Er merkte übrigens auch an, dass du es nicht abgestritten hast.« 
 Ich kam mir vor wie bei einem Verhör. 
 »Charlie, ich hatte dir versprochen, dass dein Geheimnis gut bei mir aufgehoben ist«, mischte sich Franklin ein. »Ich habe niemandem etwas gesagt. Sie sind wirklich selbst darauf gekommen.« 
 »Ihr spekuliert doch alle nur«, antwortete ich. 
 »Ich glaube, genau jetzt wäre die Stelle, an der Tim ›Bullshit‹ sagen würde«, sagte Jim und kicherte. 
 »Genauso ist es«, fügte Andy hinzu. 
 »Streitest du es ab?« fragte Tom. »Wenn ja, dann lügst du.« 
 »Nein, ich streite nichts ab. Aber ich werde auch nichts bestätigen«, sagte ich. »Ich kann euch nicht davon abhalten, zu spekulieren.« 
 Ronnie sprach als erster. »Charlie, wir wollen dich alle wissen lassen, dass wir es wundervoll finden. Wir wünschen dir und Tim alles Glück dieser Welt. Aber wir wissen auch, dass ihr eine schwierige Zeit vor euch habt. Was wir dir sagen wollen ist: los, Charlie, vertrau uns.« 
 »Los, Charlie, vertrau mir«, sagte Tom. 
 »Los, Charlie, vertrau mir«, sagte Jim. 
 »Los, Charlie, vertrau mir«, sagte Andy. 
 »Los, Charlie, vertrau mir«, sagte Ronnie noch einmal. 
 »Los, Charlie, vertrau mir«, sagte Franklin. »Ich habe es dir letztes Jahr schon gesagt, und ich meine es immer noch«, fügte er schließlich hinzu. 
 Jetzt konnte ich meine Gefühle und meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Diese Jungs waren einfach wundervoll. 
 »Lasst uns ein Stück in den Wald gehen«, schlug Franklin vor. Ich nickte, während ich versuchte, mich wieder in den Griff zu bekommen. 
 Als wir außer Sichtweite waren, umarmte mich einer nach dem anderen und gab mir einen Kuss, direkt auf die Lippen. Es waren keine erotischen oder sexuellen Küsse. Sie waren eine liebevolle Geste und ich genoss es sehr. 
 »Die sind auch für Tim«, sagte Franklin und zwinkerte mir zu. Ich umarmte meine Jungs, bedankte mich bei ihnen für ihre Unterstützung und drückte jedem einen Kuss auf die Wange. Dann gingen wir zurück zum Parkplatz. 
 Tom‘s Eltern kamen gerade im Camp an, um ihn abzuholen. Da ich nicht Tom‘s Betreuer war, rechnete ich nicht damit, dass sie mit mir reden wollten. Dennoch baten sie mich um ein Gespräch, während Tom seine Sachen packte. 
 »Tom hatte wieder einen wunderbaren Sommer«, begann Sam, Tom‘s Vater. »Ich kann zwar nichts schlechtes über seinen Betreuer dieses Jahr sagen, aber in seinen E-Mails schrieb er fast ausschließlich über dich.« Das überraschte mich ein wenig. »Er verehrt förmlich den Boden, über den du läufst«, ergänzte Sam lachend. »Weißt du, dass er selbst im Winter immer sehnsüchtig auf deine E-Mails gewartet hat? Und du hast ihn nie enttäuscht. Wir sagten ihm, dass er sich beim antworten ein bisschen Zeit lassen sollte. Du hattest sicherlich andere Dinge zu tun, als den Kids aus dem Sommercamp zu schreiben. Auf die Nachrichten von der Gang hat er übrigens genauso sehnsüchtig gewartet. Wir haben einen neuen Sohn, Charlie. Seine Noten haben sich in den letzten Monaten deutlich gebessert und er ist umgänglicher geworden. Er mag ein Teenager sein, aber seit dem letzten Sommer verhält sich erwachsener und verantwortungsvoller. Ich weiß nicht, was für ein Zauber hier im letzten Jahr in der Luft lag, aber wir sind wirklich dankbar dafür.« 
 Noch bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, schlenderte Tom zu uns herüber und umarmte mich. 
 »Darf ich dich nochmal küssen?«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich schüttelte mit dem Kopf. »Das dachte ich mir«, sagte er, dieses mal aber lauter. Er lächelte, drückte mich noch einmal kurz und stieg ins Auto ein. Ich verabschiedete mich und damit waren sie verschwunden. Ich fragte mich, ob und wann ich Tom wiedersehen würde. 
 Wenige Minuten später trafen Ronnie‘s Eltern ein. Auch sie kamen sofort zu mir, obwohl Ronnie nicht zu meiner Gruppe gehörte. Auch mit ihnen sprach ich über den letzten Sommer, in dem ein Zauber in der Luft lag, wie es Tom‘s Eltern ausgedrückt hatten. 
 »Rockford ist nicht so weit von Madison entfernt«, sagte Frank. »Warum kommst du uns nicht mal besuchen? Ronnie würde sich darüber freuen und auch wir würden dich gerne besser kennenlernen. Ich weiß, du hast viel zu tun. Aber wenn du Lust auf ein gutes Abendessen hast oder einfach mal für ein Wochenende aus Rockford raus willst, ruf uns an.« 
 Ich versprach, in Kontakt zu bleiben und verabschiedete mich von Ronnie. 




Kapitel 32: Tim


 Charlie‘s Brief nahm mir eine Last von den Schultern. Nicht weil er mich ermutigte, die Beziehung mit Tina zu vertiefen, sondern weil er sich für mich freute. Dass es ihm trotzdem Sorgen bereitete, konnte er aber nicht vor mir verbergen. Ich wusste aber nicht, wie ich ihm diese Sorgen nehmen sollte. Mehr als immer wieder betonen, dass ich ihn liebte, konnte ich nicht. Und das entsprach absolut der Wahrheit. Ich hoffte, er glaubte es mir auch. 
 Mein schlechtes Gewissen gegenüber Tina hielt weiter an und ich dachte ernsthaft darüber nach, mich bei ihr zu outen. Ihre Reaktion konnte ich allerdings nicht abschätzen, was alles komplizierter machte. Ich wollte ihr die Wahrheit sagen, aber ich wollte sie auch nicht verlieren. Ich überlegte, wie ich das Gespräch allgemein auf das Thema Homosexualität lenken könnte. Vielleicht war es möglich, sie besser einzuschätzen, wenn ich ihre Reaktion zu dem Thema allgemein sah. Ich wusste es nicht. Ich teilte meine Gedanken mit Charlie in meinem Juli-Brief. Darüber hinaus versuchte ich immer wieder zu betonen, dass ich Tina mochte, aber nicht liebte. Mein Herz gehörte Charlie. 
 Auch von meinem Training erzählte ich ihm. Beim Turmspringen lief es wirklich klasse, aber auch beim Turnen machte ich Fortschritte, wenn auch etwas langsamer als mir lieb war. Ich hatte noch immer keinen blassen Schimmer, wie ich mich im Herbst für eine der beiden Sportarten entscheiden sollte. Das Springen fiel mir wesentlich leichter und ich konnte dabei wirklich alles ausblenden, was um mich herum geschah. Ich war dann sozusagen in meiner eigenen kleinen Welt, in der nichts außer mir und meinem nächsten Sprung existierte. 
 Aber Gymnastik machte mir einfach auch riesigen Spaß. Allerdings ärgerte ich mich darüber, dass der Schwebebalken ausschließlich ein Element für Mädchen war. Ich war dort besser als alle Mädchen aus meiner Mannschaft zusammen. Aber was sollte ich tun? Meinem Trainer passte es nicht, dass ich mit dem Schwebebalken meine Zeit verschwendete, wie er es ausdrückte. Aber es war mein Lieblingselement und ich konnte bei meinen Übungen experimentieren und richtig gut entspannen. Ich weiß nicht, warum er das nicht einfach verstehen und akzeptieren konnte. Er versuchte mich immer wieder dazu zu drängen, diesen Teil meines Trainings auszulassen. Das ließ ich aber nicht zu. 
 Ich beendete meinen Brief an Charlie damit, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mich entscheiden sollte. Ich wusste, dass er mir diese Entscheidung nicht abnehmen konnte, aber es tat gut, ihm davon zu erzählen. 




Kapitel 33: Charlie


 Die vier Wochen mit Jim und Andy vergingen wie im Flug. Ich hatte viele interessante Gespräche mit den beiden. Manchmal kam nur einer zu mir um zu reden, manchmal kamen beide zusammen. Ich erfuhr zum Beispiel von beiden, dass sie sich nach dem Sommercamp im letzten Jahr näher gekommen waren und eine Weile dachten, dass sie vielleicht ineinander verliebt sein könnten. Beide begannen aber bald, sich mehr für Mädchen zu interessieren und suchten meinen Rat. Sie wollten beide die Beziehung beenden, jedoch ohne den jeweils anderen zu verletzen, da ihnen ihre Freundschaft wichtig war. Lustigerweise erzählten mir beide unabhängig von einander davon. Ich wünschte, dass alle Probleme so einfach zu lösen wären. Ich versuchte ihnen beizubringen, dass Ehrlichkeit der einzige Weg war, um miteinander zu reden. Da ich wusste, was beide dachten, erwartete ich keine Probleme. 
 Ich weiß zwar nicht, wer von ihnen das Thema zuerst ansprach, aber eines Nachmittags kamen beide zu mir auf die Bogenschießanlage. Sie hatten ein breites Grinsen im Gesicht. Sie fragten, ob ich kurz Zeit hätte, um zu reden. Leider konnte ich gerade nicht weg, aber ich sagte ihnen, dass ich an ihrem Grinsen ablesen konnte, was sie mir sagen wollten. Beide lachten und damit war die Geschichte erledigt. 
 Etwa zu dieser Zeit erhielt ich Tim‘s Juli-Brief, in dem er mir von seinen Überlegungen erzählte, sich bei Tina zu outen. Außerdem schrieb er darüber, wie es ihn frustrierte, zwischen seinen beiden Sportarten wählen zu müssen. Beim Thema Sport konnte ich ihm leider keinen guten Rat geben. In Sachen Tina ermutigte ich ihn jedoch, seine Idee zu verfolgen und abzuwarten, wie sie allgemein auf das Thema reagieren würde. Mit der Erlaubnis von Jim und Andy erzählte ich Tim die Geschichte um ihre Beziehung und ihre Trennung. Ich ergänzte den Brief mit allgemeinen Geschichten aus dem Camp und legte noch ein paar Fotos von mir und der Gang bei. Dann schickte ich Brief Nummer 10 ab. Wir hatten noch einen langen Weg vor uns, aber ein Viertel der Zeit hatten wir hinter uns gebracht.


 Jim und Andy wurden nach 4 Wochen aus dem Camp abgeholt, während Hal an diesem Wochenende anreiste. Franklin blieb noch zwei weitere Wochen, gemeinsam mit Hal. Alle vier hatten ein bisschen Zeit zusammen und verschwanden recht schnell. Ich hatte leider viel zu tun und konnte mich ihnen nicht anschließen. Nachdem Andy und Jim abgereist waren, kam Hal zu mir und umarmte mich. »Los, Charlie, vertrau mir«, sagte er und grinste. Ich wusste sofort, worüber sie gesprochen hatten.

 Hal verbrachte seine zwei Wochen damit, zu laufen und zu schwimmen. Er stand morgens auf und lief einige Meilen. Den Vormittag verbrachte er meistens im Wasser und den Nachmittag über war er im Wald anzutreffen. Am Morgen liefen ab und zu andere Jungs mit ihm, am Nachmittag war er aber meistens alleine unterwegs. Die Tatsache, dass Hal so oft alleine im Wald lief, machte Stanley nervös. Er hatte das Problem aber bereits im Frühling mit Hal‘s Eltern besprochen. Mit Hilfe ihres Anwaltes entbanden sie das Camp in dieser Zeit von ihrer Verantwortung für Hal. Stanley stimmte widerwillig zu, bestand aber darauf, dass Hal seinen Betreuer immer darüber informierte, wo er zu finden war und dass er die Wege nicht verlassen durfte. 
 Ich machte mir Sorgen und befürchtete, dass Hal sich zu einer anderen Art Einzelgänger entwickeln könnte. Ich sprach ihn darauf an, aber er gab mir zu verstehen, dass ich mir keine Sorgen machen müsse. Vermutlich hatte er recht. Seine Schüchternheit war weg, er unterhielt sich auch mit den anderen Campern und verstand sich bestens mit ihnen. Einige schwammen mit ihm, ein paar begannen auch mit ihm zusammen zu laufen — zumindest eine kurze Strecke. Niemand konnte mit Hal mithalten. Auch Franklin, der oft mit ihm lief, hatte nicht Hal‘s Ausdauer. Am Abend fügte sich Hal problemlos in die Gruppe ein und machte bei allem mit, was auf dem Programm stand. Meine Sorgen waren wirklich völlig unbegründet. 
 Franklin‘s Selbstlosigkeit machte mir auch ein bisschen Sorgen. Er machte bei allem mit, worauf die anderen Lust hatten. Er selbst schlug aber nie selbst etwas vor. Als wir eines Abends alleine zusammen saßen, fragte ich ihn, ob er keine eigenen Ziele hat. 
 »Ich möchte einfach nur glücklich sein«, erklärte Franklin mit einem Lächeln. »Und ich möchte, dass die Menschen um mich herum glücklich sind. Das ist doch ein gutes Ziel, oder?« 
 Ich stimmte ihm zu und ließ das Thema fallen. Ich war von diesem jungen Mann wirklich fasziniert und ich bewunderte ihn. Zum Thema Ziele hatte ich auch ein interessantes Gespräch mit Hal. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, Marathons laufen zu wollen. Sein erstes Ziel war der Boston Marathon. Er wollte ihn nicht nur mitlaufen, sondern gewinnen. Danach wollte er bei den Olympischen Spielen laufen und eine Medaille mit nach Hause nehmen. Ich konnte kaum glauben, dass es sich bei ihm um den gleichen Jungen handelte, der im vergangenen Jahr nie lächelte und überhaupt kein Selbstvertrauen hatte. 
 Zur gleichen Zeit erhielt ich Tim‘s August-Brief, Nummer 11. Er hatte wieder einmal eine Überraschung für mich parat, mit der ich nicht gerechnet hatte. Er sprach vom neuen Tim. Er schieb: 
 Wenn es einen neuen Hal und einen neuen Charlie geben kann, warum nicht auch einen neuen Tim? 
 In meinen Augen gab es nichts, was er an sich verbessern könnte. Für mich war Tim die Verkörperung der Perfektion. Aber er sah das anders. Er fand, dass er sich selbst zu niedrige Ziele gesetzt hatte und beschloss, das zu ändern. Tim stellte fest, dass er sich nicht zwischen seinen beiden Leidenschaften entscheiden konnte. Deshalb wollte er auch im Herbst beide Sportarten parallel ausüben. Seine Eltern hielten ihn für verrückt. Beide Trainer waren der gleichen Meinung und versuchten Tim dazu zu drängen, eine der beiden Sportarten aufzugeben. Natürlich jeweils die Sportart, die sie selbst nicht unterrichteten. 
 Er sprach nicht davon, es versuchen zu wollen. Er schrieb, dass er beides so lange machen würde, bis er irgendwann dazu gezwungen wäre, entweder das eine oder das andere aufzugeben. Und seine schulischen Leistungen wollte er dafür natürlich nicht vernachlässigen. Der Junge hatte den Verstand verloren! Als ich das dachte, las ich folgendes: 
 Nein Charlie, ich habe nicht den Verstand verloren. Ich bin nur dabei, mich selbst zu finden. Ich will etwas Außergewöhnliches in meinem Leben erreichen. Und dazu braucht es den neuen Tim. Ich habe lange darüber nachgedacht und ich kann beides tun. Alle drei Dinge, wenn du die Schule dazu zählst. Ich werde es schaffen. Und ich werde auch die Zeit finden, dir einmal im Monat zu schreiben. Der nette Nebeneffekt ist, dass ich so beschäftigt sein werde, dass ich die zwei weiteren Jahre überleben kann, in denen wir nicht zusammen sein können. 
 Ich war schon vom Gedanken an seinen Terminplan erschöpft — selbst der neue Charlie. Er schilderte mir seinen Plan ausführlich: 
 Aufstehen muss ich um 6:00 Uhr oder 6:30 Uhr. Dann fährt Carl mit mir zur Schule. Da ich nicht alleine im Pool sein darf, hat sich Carl breit schlagen lassen, mich zu begleiten. Dort springe ich dann 1,5 bis 2 Stunden. Mein Coach hat zugestimmt, auch ab und zu morgens da zu sein, um mir zu helfen. Nach dem Training muss ich schnell duschen und danach ist Unterricht. Nach der Schule bin ich an drei Tagen beim Turnen, die anderen beiden Tage beim Turmspringen. Abends dann Hausaufgaben und Lernen, dann früh ins Bett. Samstag Vormittag Turmspringen, Nachmittags Gymnastik. Abends treffe ich mich dann mit Tina und wir gehen ins Kino oder woanders hin. Am Sonntag muss ich dann wieder etwas für die Schule tun und zwischendurch ein bisschen laufen, um ihn Form zu bleiben. 
 Wie bitte? Ich war fassungslos. Wie konnten seine Eltern nur so einen mörderischen Stundenplan erlauben? Seine Trainer mussten wahnsinnig sein, so etwas zuzulassen. Ich behielt meine Kritik aber vorerst für mich. Erst einige Wochen später sprach ich mit Norman am Telefon und äußerte meine Bedenken. Er versicherte mir, dass Betsy und er die gleichen Bedenken hatten. Tim wollte aber kein Nein akzeptieren. Er hatte sich etwas in den Kopf gesetzt und er blieb dabei. Norman und Betsy gaben schließlich auf und willigten ein. Selbst Carl stimmte zu, ihn zum Pool zu begleiten und dort seine Hausaufgaben zu erledigen, während Tim trainierte. Das Resultat war überraschend: Norman versicherte mir, dass er Tim nur ein einziges Mal in seinem Leben glücklicher gesehen hat. Und das war an dem Wochenende, das ich mit ihm in Minneapolis verbracht hatte. Tim blühte in seinem Trainingsplan förmlich auf. Niemand konnte glauben, dass er es wirklich durchhalten würde. Aber genau das tat er, ohne ein Wort der Beschwerde. Er wurde in diesem Jahr Landesmeister im Turmspringen und entwickelte sich auch zu einem außergewöhnlichen Turner. 
 Da ich das zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht wusste, dachte ich lange darüber nach, wie ich Tim auf seinen Brief antworten sollte. Sollte ich ihn anspornen oder entmutigen? Ich war vermutlich der einzige Mensch, der ihn aufhalten konnte. Auf mich würde er sicher hören. Ich war davon überzeugt, dass er seinen Kurs sofort geändert hätte, wenn unsere Liebe dabei auf dem Spiel gestanden hätte. Aber konnte ich ihm das antun? Natürlich nicht. Zudem vertraute ich darauf, dass er wusste was er tat und dass er sich nicht übernehmen würde. 
 In meiner Antwort ging ich nicht darauf ein, für wie verrückt ich sein Vorhaben hielt. Ich schrieb einen einzigen Satz, den ich von ihm auch schon zu lesen bekommen hatte: nichts wie ran! Mehr war nicht nötig. Ich wusste, dass Tim keinen seitenlangen Brief mit Ratschlägen brauchte. Also war das alles, was mein elfter Brief an ihn enthielt. 
 Nach dem Ende des Sommers im Camp verbrachte ich noch eine Woche mit meiner Familie in unserem Sommerhaus, bevor ich nach Rockford zurück kehrte. Dort holte mich ziemlich schnell der Alltag wieder ein. 




Kapitel 34: Tim


 Ich war eifersüchtig. Ich bekam E-Mails von Tom, Ronnie, Andy, Jim und Franklin. Alle prahlten damit, dass sie den Sommer mit Charlie verbracht hatten. Das war gemein! Aber ich wusste, dass sie mich damit nur ein bisschen aufziehen, aber nicht deprimieren wollten. Ich nahm es ihnen nicht übel. Sie hatten ein Jahr gebraucht, um 1 und 1 zusammen zu zählen. Es tat aber wirklich gut, auch mit ihnen über Charlie und mich reden zu können. Franklin wusste schon länger Bescheid, aber nun konnte ich auch die anderen mit meiner Schwärmerei für Charlie nerven. Das hatten sie davon! Ich wusste nicht, wie Charlie auf meinen neuen Trainingsplan reagieren würde. Mir war klar, dass ich mir eine Menge vorgenommen hatte. Ich war mir aber sicher, dass es machbar war. Alle hielten mich für wahnsinnig. Meine Eltern, meine Trainer, sogar mein Bruder. Aber ich war nicht verrückt geworden. Was würde Charlie denken? Das Warten auf seinen Brief war die Hölle, aber als ich ihn bekam, war ich erleichtert. Ich hatte ein bisschen Angst, dass er glauben könnte, mich auf den rechten Weg zurück bringen zu müssen und mich vielleicht sogar vor die Wahl stellt: er oder der Sport. Er wusste, dass es das einzige Druckmittel war, mit dem man mich hätte umstimmen können. Und er wusste, dass ich mich nie gegen ihn entscheiden würde. Ich erwartete ein paar Bedenken und Ratschläge. Aber ich bekam nichts in dieser Art zu lesen. Nichts wie ran. Ich wusste, dass er mich verstehen würde und war im siebten Himmel. Bis auf meine kleine Vorführung im Camp ein Jahr zuvor hatte Charlie mich bisher weder beim Turmspringen noch beim Turnen gesehen. Mir wurde warm ums Herz, dass er so viel Vertrauen in meine Fähigkeiten hatte. Mir wurde wieder einmal sehr deutlich vor Augen gehalten, warum ich ihn liebte und warum es sich lohnte, auf meinen Charlie zu warten. 
 Und ich habe es durchgezogen! Ich habe mich in beiden Sportarten weiterentwickelt. Wie einfach das war, hat sogar mich selbst überrascht. Mein Sprung-Coach nahm meine Entscheidung mehr oder weniger locker auf. Mein Gymnastik-Coach stimmte nur zähneknirschend zu. Es war klar, dass es ihm nicht gefiel und er ließ es mich immer wieder spüren. Aber das war mir egal. Ich hatte mir ein Ziel gesetzt. 
 Die nächsten Wochen waren ziemlich hektisch mit Turnen und Turmspringen. Ich musste mich an meinen neuen Rhythmus erst einmal gewöhnen. Aber ich konnte mich nicht beklagen. In dieser Zeit hatte ich auch eine weitere Entscheidung getroffen. Ich wollte mich bei Tina outen. Ich fühlte mich noch immer wie ein Lügner und ich musste ihr die Wahrheit sagen. Alles andere wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen. Nachdem wir Samstags im Kino waren, liefen wir meistens zurück nach Hause. Wir plauderten dabei über alles mögliche. Ich genoss diese Zeit und ich war mir sicher, dass auch ihr diese Gespräche gefielen. Es war noch hell, als wir eines Abends unterwegs waren. Wir liefen durch den gleichen Park, in dem ich mit Charlie war. Wir setzten uns sogar unter den gleichen Baum. Jetzt oder nie, dachte ich. 
 »Tina, ich muss dir etwas beichten.« 
 »Was denn?«, fragte sie vorsichtig. 
 Ich seufzte. Groß herum reden machte wenig Sinn, also platzte ich sofort damit heraus. »Ich bin schwul.« Da war es. Es war raus. Und es fühlte sich unglaublich gut an, ihr die Wahrheit zu sagen. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie antwortete. 
 »Wir können trotzdem miteinander ausgehen, oder?« 
 Genau in diesem Moment verliebte ich mich in sie. Nein, nicht so! Ich liebte Charlie und daran würde sich auch nichts ändern. Ich verliebte mich auf eine andere Weise in sie. Ich kann es auch nicht wirklich beschreiben. 
 »Du bist nicht sauer, weil ich dir das verheimlicht habe?« 
 »Tim, ich suche in der High School nicht die große Liebe«, versuchte sie zu erklären. »Und ich habe dich wirklich gern. Ich bin einfach nur froh, dich als Freund zu haben. Dass du schwul bist ist schade. Denn dadurch kann sich unsere Beziehung wahrscheinlich nicht in eine Richtung entwickeln, wie ich es vielleicht eines Tages gerne hätte. Aber ich möchte dich nicht verlieren.« 
 Ich war sprachlos und brauchte einen Moment, um darauf zu antworten. »Vielen Dank, Tina. Es macht mich sehr glücklich, dass du das sagst. Und ich möchte meine beste Freundin auch nicht verlieren.« 
 In meinem nächsten Brief, Nummer 12, schilderte ich Charlie unser Gespräch so detailliert wie möglich. Mir war ein Stein vom Herzen gefallen und ich war mir sicher, dass er es aus meinem Brief herauslesen konnte. Ich war so glücklich, dass Tina kein Problem damit hatte. Außerdem hatten wir wieder einen Monat geschafft. Ein weiterer Grund, sich zu freuen. 




Kapitel 35: Charlie


 Ich war erleichtert, als ich Tim‘s Brief im September erhielt. Ich wusste, dass es ihn sehr belastet hatte, Tina nicht die Wahrheit sagen zu können. Ich freute mich so sehr für ihn. Tina‘s Antwort verblüffte mich aber schon ein bisschen. Ich fragte mich, wie es Tim immer wieder gelang, die unglaublichsten Menschen anzuziehen. Nein, mich schloss ich bei diesem Gedanken nicht mit ein. Das antwortete ich ihm auch, erzählte ihm ein bisschen von meinem langweiligen Leben in Rockford und schickte Brief 12 auf die Reise. 
 Bis Tim‘s Oktober-Brief bei mir eintraf, passierte nichts spannendes in meinem Leben. Umso härter traf mich sein Brief. Zuerst brachte er mich in Sachen Turnen und Turmspringen auf den aktuellen Stand. Im nächsten Teil gestand er mir jedoch, dass er mit Tina sexuell experimentierte. Er betonte, dass er völlig ehrlich mit mir sein würde. Es war Spielerei, machte beiden Spaß, hatte aber nichts mit Liebe zu tun. Er schrieb: 
 Ich kann kaum abwarten, das gleiche mit dir zu tun — nun ja, fast das gleiche. 
 Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte und dachte eine Zeit lang über seinen Brief nach. Ich kam schnell zu der Erkenntnis, dass ich ein Idiot war. Wenn ich mit Pete herumspielen konnte, warum sollte Tim nicht auch mit Tina experimentieren dürfen? 
 Ich antwortete ihm ehrlich, dass ich im ersten Moment geschockt war, aber nicht das Recht hatte, sauer auf ihm zu sein. Schließlich hatten wir genau das vereinbart und ich freute mich, dass er diese Erfahrungen machen konnte. Schließlich war das der Grund für die 40 Monate. Ich musste ihn diese Erfahrungen machen lassen. Auch auf die Gefahr hin, dass sie zu einem Ende unserer Beziehung führen könnten. 




Kapitel 36: Tim


 Ich konnte mir denken, wie sehr mein Brief Charlie zu schaffen machen würde. Tina hatte an einem Abend im Kino den ersten Schritt gemacht. Ich hatte das nicht geplant, muss aber zugeben, dass meine Neugier geweckt war. 
 Als wir gemeinsam im Kino saßen, lehnte sich Tina bei mir an und ließ ihre Hand in meinen Schritt fallen. Ich dachte mir nichts weiter dabei. Sie bewegte ihre Hand nicht, nahm sie aber auch nicht wieder weg. Nach etwa zehn Minuten begann sie plötzlich, mich im Schritt zu massieren. Erst da begriff ich, dass es Absicht war. Ich war mir nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte, machte aber nichts. Es fühlte sich schließlich gut an. Das ging für ein paar Minuten so weiter, aber dann hörte sie einfach auf. Auf dem Weg nach Hause sprach ich sie darauf an. 
 »Tina, du weißt, dass ich schwul bin. Was ist da im Kino passiert?« 
 Sie lächelte verlegen und zögerte einen Moment. »Zu wissen, dass du schwul bist, gibt mir ein sicheres Gefühl«, gab sie schließlich zu. 
 »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Aber was glaubst du, wie ich mich dabei fühle?« 
 »Das kannst du dir nur selbst beantworten«, sagte sie. »Du hast mir viel über dich erzählt und ich weiß dein Vertrauen in mich zu schätzen. Ich weiß, dass du schwul bist und jemand anderen liebst. Du hast mir aber auch gesagt, dass er über uns Bescheid weiß und damit klar kommt. Beantworte mir bitte ein paar Fragen. Oder vielleicht musst du sie dir selbst erst einmal beantworten. Würdest du gerne mit einem Mädchen experimentieren? Und würdest du dich deinem Freund gegenüber schuldig fühlen?« 
 Ich dachte einen Moment darüber nach. »Willst du wirklich Sex mit mir haben? Und wie weit willst du damit gehen?« 
 »Ja und ich weiß es nicht. Das beantwortet aber meine Fragen nicht. Was würde dein Freund sagen?« 
 »Sein Name ist Charlie. Ich liebe ihn wirklich über alles und wir werden den Rest unseres Lebens miteinander verbringen. Aber erst nach meinem 18. Geburtstag und ich bin erst 15.« 
 »Du weichst meinen Fragen aus«, stellte sie fest. »Was würde Charlie sagen? Ihr schreibt euch und du erzählst ihm offenbar alles. Warum fragst du ihn nicht?« 
 »Ich weiß genau, was Charlie sagen würde. Nichts wie ran. Dazu brauche ich ihn nicht fragen. Er hat sehr deutlich gemacht, dass er keine Enthaltsamkeit von mir erwartet. Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich diesen Anspruch nicht vielleicht selbst an mich stelle.« 
 »Das verstehe ich, Tim.« Sie holte tief Luft. »Aber lass es mich mal so sagen: ich habe sexuell überhaupt keine Erfahrungen. Und ich glaube, du auch nicht. Aber du hast irgendwie eine gewisse sexuelle Ausstrahlung. Weißt du das? Die Mädchen in der Schule reden über dich. Und sie sind neidisch auf mich.« Sie kicherte. »Wenn sie nur wüssten, dass ich mit einem schwulen Jungen ausgehe —« Sie fing an, laut zu lachen. 
 »Irgendwie ist das schon komisch«, stimmte ich zu und musste auch lachen. 
 »Wenn wir es zusammen ausprobieren würden, könnten wir beide etwas dabei lernen. Und wer weiß? Vielleicht bin ich deine einzige Chance, mit einem Mädchen etwas zu machen. Außerdem wissen wir beide, dass wir uns zu nichts verpflichten. Außer dazu, uns zu respektieren und Spaß zu haben. Und ich denke, dass es uns beiden Spaß machen würde.« 
 »In der Regel führt aber eins zum anderen«, gab ich zu bedenken. Sie schwieg. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte ich. 
 »Ich habe das Haus nach der Schule für mich alleine«, sagte sie und setzte ein Grinsen auf. »Meine Eltern arbeiten beide.« 
 »Ich habe jeden Tag nach der Schule Training, entweder das eine oder das andere.« 
 »Und das kannst du nicht ein einziges Mal ausfallen lassen?«, fragte sie. »Vermutlich nicht«, beantwortete sie sich ihre eigene Frage. 
 »Natürlich kann ich das«, sagte ich. »Ich bin selbst für meinen Trainingsplan verantwortlich und da lasse ich mir von niemanden rein reden.« Ich dachte eine Weile nach. »Okay, ich habe mich entschieden. Kann ich am Mittwoch nach der Schule zu dir kommen? Ich habe keine Ahnung, wohin das führt, aber vielleicht sollten wir es ausprobieren. Aber eins muss ich dir gleich sagen: das kann nicht zur Gewohnheit werden, auch wenn wir das wollten. Ich habe einfach keine Zeit dafür.« 
 »Das verstehe ich. Darf ich dich küssen?« 
 Ich nickte. 
 Sie küsste mich und es fühlte sich gut an. Aber es war nicht wie mit Charlie. Keine Schmetterlinge im Bauch, keine Gefühlsexplosionen in anderen Körperregionen. Nur ein schönes Gefühl. Also küsste ich sie zurück. 
 Der Mittwoch war ein richtiges Abenteuer. In meinem Brief erzählte ich Charlie sowohl über unser Gespräch als auch über den Mittwoch selbst. Ich wusste nicht, ob ich ihn mit den Details verletzte, aber ich musste ihm die komplette Wahrheit sagen. Tina und ich hatten keinen Geschlechtsverkehr, aber wir spielten miteinander. Wir redeten viel, wir experimentierten ein bisschen und danach redeten wir noch mehr. Wir sprachen auch über Charlie. 
 »Tim, war das dein erster Höhepunkt mit einer anderen Person?«, fragte sie mich. Wir lagen nackt zusammen im Bett. Tina hatte ihren Kopf auf meine Brust gelegt und ich hielt sie fest. 
 »Ja«, gestand ich ihr. 
 »Auch nicht mit einem anderen Jungen?«, fragte sie überrascht. »Charlie?« 
 »Nein. Charlie und ich hatten nie Sex. Und er würde auch nicht mit mir schlafen, bevor ich 18 bin.« Das leider, das mir durch den Kopf ging, behielt ich für mich. 
 »Wie kann er widerstehen?« 
 »Da ist er unnachgiebig. Glaub mir, ich habe es versucht.« Ich musste lachen. »Wobei offensichtlich ist, dass er jederzeit über mich her fallen würde, wenn ich in seinem Alter wäre.« 
 »Wie alt ist Charlie?« 
 »Er ist gerade 22 geworden.« 
 »Und ihr zwei seid ineinander verknallt? Du bist 15«, stellte Tina fest. Sie ließ es aber mehr wie eine Frage klingen. 
 »Bald 16«, stellte ich klar. 
 »Das ist trotzdem ein großer Altersunterschied.« Sie stellte einfach nur die Tatsache fest, bewertete sie aber nicht. Das mochte ich so an ihr. 
 »Ich sehe es nicht so«, antwortete ich. »Aber Charlie schon. Er sagt, die Linie zwischen einem Erwachsenen und einem Kind liegt irgendwo genau zwischen uns. Und diese Linie würde er nie überschreiten.« 
 »Ich habe den Eindruck, dass er es wert ist, zu warten.« 
 »Ich weiß, dass er es wert ist. Und ich glaube, er denkt auch, dass ich es wert bin zu warten. Ich hoffe es jedenfalls.« 
 »Wirst du ihm von heute Nachmittag erzählen?« 
 »Jedes Detail.« 
 »Warum?« 
 »Weil wir uns immer die Wahrheit sagen.« 
 »Immer?« 
 »Ich war immer ehrlich zu ihm und ich denke, er war es auch. Nein, halt. Ich weiß, dass er es auch ist.« 
 »Mit mir gehst du genauso um, oder?« 
 »Natürlich. Und ich vertraue darauf, dass auch du ehrlich zu mir bist. Und ich glaube, das bist du auch. Deswegen bin ich gerne mit dir zusammen.« Ich überlegte einen Moment. »Ich hätte beinahe gesagt, deswegen liebe ich dich. Ich denke, auf eine gewisse Art liebe ich dich auch. Aber eben ganz anders als Charlie.« 
 »Du bist etwas ganz besonderes, Tim.« Sie küsste mich auf Wange. 
 »Das bist du auch«, gab ich ihr das Kompliment ehrlich zurück. Wir standen auf und zogen uns langsam an. 
 »Tim, darf ich Charlie einen Brief schreiben?«, fragte sie plötzlich. 
 »Du willst ihm schreiben?«, fragte ich erstaunt. 
 »Nicht, wenn du es nicht möchtest«, machte sie einen Schritt zurück. 
 »Nein, das ist schon in Ordnung. Es überrascht mich nur. Was möchtest du ihm denn schreiben?« 
 »Wie wundervoll du bist. Und dass du es wert bist, zu warten.« 
 »Und über heute Nachmittag?« 
 »Darüber wirst du ihm schreiben, das hast du vorhin gesagt.« 
 »Ich schreibe ihm einmal im Monat. Das nächste Mal in 2 Wochen etwa. Ich kann dir seine Adresse geben. Seine E-Mail habe ich nicht, da müsstest du meine Eltern fragen. Ich wollte sie nicht haben. Die Verlockung, ihm öfter zu schreiben, wäre zu groß. Soll ich ihm sagen, dass du ihm schreiben möchtest?« 
 »Einmal im Monat? Liebesbriefe sollte man täglich schreiben, Tim. So voll ist dein Terminplan nun auch wieder nicht.« 
 »Einen Brief pro Monat, das ist eine von Charlie‘s Regeln. Er sagt, dass wir beide unser Leben weiter leben müssen. Ich habe ihm versprochen, einmal im Monat zu schreiben. Im Gegenzug hat er versprochen, einmal im Monat zu antworten. Das ist der Deal und daran müssen wir uns beide halten.« 
 »Unglaublich.« 
 »Alles an Charlie ist unglaublich.« 
 Sie lächelte. »An dir auch, Tim.« Sie küsste mich liebevoll auf die Wange. 
 »Ich kann es kaum erwarten, bis du ihn kennenlernen kannst.« 
 »Darauf freue ich mich auch«, antwortete Tina und lächelte. 
 Wir plauderten noch eine Weile, aber schon bald musste ich mich von ihr verabschieden. 




Kapitel 37: Charlie


 Tim‘s 13. Brief brachte nicht viele Neuigkeiten. Brief Nummer 14 überraschte mich jedoch. Tim und Tina sind sich auch in sexueller Hinsicht näher gekommen und Tim erzählte mir davon bis ins kleinste Detail. Ich war mir nicht sicher, ob ich alles wirklich so ausführlich lesen wollte. Aber mir war klar, dass es ihm wichtig war. Außerdem kündigte er mir an, dass auch Tina mir schreiben wollte. Ich entschied mich, auf ihren Brief zu warten, bevor ich Tim antwortete. Er kam 2 Tage später bei mir an: 
 Lieber Charlie, 
 ich glaube, du bist der glücklichste Mann auf diesem Planeten, weil Tim in dich verliebt ist und auf dich wartet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie neidisch ich bin! Tim ist der wundervollste Junge, dem ich je begegnet bin. Wenn er nicht schwul wäre, würde ich mich auf ihn stürzen, und zwar mit allem, was ich habe! Aber er ist es leider und er ist Hals über Kopf in dich verliebt. Das merke ich jedes Mal, wenn er über dich spricht. Du solltest das Funkeln in seinen Augen sehen. Ich würde aber nicht einmal im Traum daran denken, daran etwas zu ändern. Es ist zwar nicht einfach, aber ich glaube, es würde Tim umbringen, wenn jemand versuchen würde, zwischen euch zu kommen. Du glücklicher Mistkerl! 
 Ich weiß, dass er dir alles über unsere Beziehung erzählt. Auch die schmutzigen Details, die ich lieber für mich behalten würde. Aber er hatte mich von Anfang an gewarnt, dass er dir alles erzählen würde. Und ich glaube, er meinte wirklich alles. 
 Charlie, als wir das erste Mal über Sex sprachen, war Tim davon überzeugt, dass du ›nichts wie ran‹ sagen würdest. Er war sich sicher, dass es für dich okay sein würde. Ich möchte dir sagen, und das ist der eigentliche Grund für meinen Brief, dass ich Tim niemals zu irgendetwas drängen würde, was für dich nicht in Ordnung ist. Und damit meine ich nicht, was du Tim sagst, was für dich in Ordnung ist. Ich meine, was für dich wirklich, ganz tief in deinem Herzen, in Ordnung ist. Ist das klar? Bitte, Charlie, ich muss wissen, dass ich mich nicht zwischen euch und eure Beziehung dränge. Das möchte ich nicht. Tim ist der wundervollste Junge und du kannst dich glücklich schätzen, dass er dir so ergeben ist. Ich gebe Tim einen Kuss von dir und freue mich darauf, dich eines Tages kennenzulernen. 
 Tina 
 Sie hatte recht. Ich war der glücklichste Mistkerl auf diesem Planeten. Tina‘s Brief zeigte mir, dass Tim wirklich einen wunderbaren Menschen gefunden hatte. Und ich war zum ersten Mal wirklich glücklich darüber, dass sich die beiden gefunden hatten. Ich dachte eine Weile über den Brief nach, bevor ich ihr antwortete. 
 Liebe Tina, 
 vielen Dank für deinen wundervollen Brief. Nach dem, was ich hier lese und was Tim mir erzählt hat, bist du eine ganz besondere junge Frau. Wäre Tim nicht schwul, würde er sich mit Sicherheit auch mit allem auf dich werfen, was er hat. Davon bin ich überzeugt. Aber es ist mein Glück, dass er schwul ist. Deshalb gehört er mir! 
 Du hast mir eine Frage gestellt, die ich dir gerne beantworten möchte. Tim hat vollkommen recht mit dem, was ich gesagt hätte. Und ich sage dir das gleiche: nichts wie ran. Aber bitte, und das geht an euch beide, drängt euch nicht gegenseitig zu etwas, mit dem ihr euch nicht wohlfühlt. 
 Ich fühle mich wohl, wenn Tim glücklich ist. Ich war anfangs ein bisschen besorgt, aber nach deinem Brief bin ich wirklich nicht eifersüchtig auf das, was ihr habt. Ich bin allerdings neidisch darauf, dass du mit Tim zusammen bist, während ich nicht bei ihm sein kann. Aber das ist unser Schicksal. Genießt eure Zeit zusammen. Tim und ich werden ein Leben lang Zeit miteinander verbringen. 
 Charlie 
 P.S. Ich hoffe es stört dich nicht, wenn ich Tim eine Kopie deines Briefes und meiner Antwort darauf schicke. Er hat wirklich recht: wir sagen uns immer die Wahrheit. 
 In meinem Brief an Tim fragte ich nicht nach Sex, sondern stellte ihm Fragen zu seinen Noten, nach dem Turnen und dem Turmspringen. Die Wettbewerbe im Turmspringen gingen bald los und ich fragte ihn nach seinen Erwartungen. Ich fügte meinem Brief ein kleines Update zu meinen Vorlesungen hinzu und erzählte ihm, dass ich meine Abschlussarbeit über Isokrates schreiben würde. Ich hatte ihn schon einmal in einem meiner Briefe erwähnt, in dem ich Tim von meinem Studium erzählt hatte. Deshalb war ich mir sicher, dass Tim wusste, wer Isokrates war. Zum Schluss erzählte ich ihm noch von einer Unterhaltung, die ich mit meinem Studienberater hatte. Sein Name war Eugene und ich war in meinem Abschlussjahr sein Assistent. Da wir uns regelmäßig sahen, bat er mich darum, ihn Gene zu nennen. 
 »Charlie, du hast dich im letzten Jahr so dramatisch verändert. Irgendetwas ist vor einem Jahr passiert. Kann man das auch den anderen Studenten transplantieren?« Er grinste über seinen gelungenen Scherz. 
 »Gene, ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber reden sollte. Es ist eine glückliche Geschichte. Aber auch sehr persönlich.« 
 »Ich wollte mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen«, sagte er schnell. »Aber es ist so ein großer Erfolg und ich dachte, du würdest es gerne mit jemandem teilen.« 
 »Das würde ich gerne, aber nur ganz im Vertrauen.« 
 »Ich kann schweigen. Das sage ich nicht, um dich zum reden zu bringen. Es bleibt wirklich unter uns.« 
 Ich holte tief Luft und dachte einen Moment nach. 
 »Eigentlich ist es ganz einfach, aber gleichzeitig auch wieder sehr kompliziert,« sagte ich schließlich. »Ich bin verliebt.« 
 »Eine Menge Studenten hier am College sind verliebt, aber niemand hat sich so extrem im positiven Sinne verändert wie du.« 
 »Ich glaube, ich sollte im vorletzten Sommer beginnen. Das war nach meinem zweiten Jahr hier. Ich hatte einen Job als Betreuer in einem Sommercamp. Die letzte Gruppe, die ich in dieser Zeit hatte, war außergewöhnlich. Einer von ihnen war ein ziemlicher Verlierer. Die anderen Jungs, besonders drei davon, haben beschlossen, ihn zu ändern. Er willigte ein und sie haben aus ihm einen neuen Menschen gemacht. Aus einem schüchternen, unglücklichen Jungen ist ein kontaktfreudiger und aufgeweckter Teenager geworden. Und obendrauf ist dieser Junge heute so etwas wie der Geländelauf-Star seiner High School.« 
 »Und das in einem Monat?« 
 »Zwei Wochen«, antwortete ich und musste über Gene‘s ungläubigen Gesichtsausdruck grinsen. »Mehr Zeit hatten sie nicht zusammen.« 
 »Klingt unwahrscheinlich«, murmelte er. »Ich würde nicht behaupten, dass du lügst, aber meinst du nicht, dass es ein bisschen übertrieben ist?« 
 »Überhaupt nicht. Ich würde es auch nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Aber als wir einmal anfingen, ging alles ganz schnell. Mit der Unterstützung der anderen Jungs blühte er förmlich auf.« 
 »Und die anderen haben ihn dazu gebracht, sich so zu verändern?« fragte er, noch immer ungläubig. 
 »Ja.« 
 »Und er war damit einverstanden?« 
 »Ja. Und er hat sich den Hintern abgerackert. Sie waren ziemlich hart zu ihm, vor allem am Anfang. Sie haben sein Outfit geändert, ihm die Haare geschnitten, in die Sonne geschickt, durch das Camp gejagt, auf dem Trampolin gequält, ihm Bälle zugeworfen und sie sind mit ihm gelaufen. Besonders an letzterem hat er Gefallen gefunden.« 
 »Und was hat das mit dir zu tun?« 
 »Dieses Beispiel, sein Name war übrigens Hal, brachte mich zum nachdenken.« 
 »Aber du hattest etwas von Liebe gesagt. Ich habe nicht gesehen, dass du im vergangenen Jahr oft ausgegangen bist. Oder habe ich etwas verpasst?« 
 »Nein«, antwortete ich und machte eine kurze Pause. »Meine Liebe ist in Minneapolis.« 
 »Wo hast du sie kennen gelernt?« fragte er. 
 »Das ist der Punkt, an dem das Thema heikel wird. Aus zwei Gründen.« 
 »Warum heikel?« 
 »Es ist keine sie.« 
 »Ich verstehe. Und der zweite Grund?« 
 »Er ist erst 15 Jahre alt.« 
 »Das ist ungewöhnlich«, antwortete er und überlegte einen Moment. »An dieser Stelle muss ich dich warnen, Charlie. Dieses Gespräch bleibt vertraulich, es sei denn, du sagst mir etwas, das mich dazu verpflichten würde, dich wegen sexuellen Missbrauchs oder ähnlichem anzuzeigen. Damit will ich dich nicht verurteilen, ich wollte dich nur darauf hinweisen.« 
 »Danke, Gene. Aber in dieser Hinsicht ist nichts passiert«, sagte ich wahrheitsgemäß. 
 »Verstehe. Ist er denn auch in dich verliebt, oder ist das eine einseitige Liebe?« 
 »Es beruht eindeutig auf Gegenseitigkeit. Es war auch komplett seine Idee. Ich habe von Anfang an versucht, ihn zu entmutigen.« 
 »Wo habt ihr euch kennen gelernt?« 
 »Er war in dieser Gruppe, die für die Änderung in Hal verantwortlich waren.« 
 »Einer der Jungs, für die du verantwortlich warst?« 
 »Problematisch, nicht wahr?«, fragte ich und lächelte. 
 »Allerdings«, lachte er. 
 »Er versuchte es zum ersten Mal am zweiten Tag. Wir waren beim Bogenschießen und als ich versuchte, ihm etwas zu zeigen, schmiegte er sich an mich. Ich gab ihm klar zu verstehen, dass so viel körperliche Nähe unangemessen war und dass er damit aufhören musste. Er bat mich darum, später mit ihm zu reden. Das habe ich dann zugelassen. Wir hatten viele lange Gespräche. Wir gingen immer zum See, wo wir zwar in Sichtweite waren, wo uns aber niemand belauschen konnte. Tim behauptet, dass er schon in mich verliebt war, noch bevor ich aufgehört hatte, ihm die Hand zu schütteln, als ich ihn und seinen Bruder im Camp begrüßte. Wenn ich darüber nachdenke, ging es mir ähnlich. Aber ich wollte es mir lange nicht eingestehen und habe dagegen angekämpft. Er ist wirklich ein erstaunlicher junger Mann. Er war damals 14 und ich 20.« 
 »Ist er denn schwul?« 
 »Ja. Ich bekam eine E-Mail von seinem Vater, in der er mich ermutigte, mit ihm über das Thema zu reden. Tim hatte seinen Eltern in einer E-Mail geschrieben, dass er sich bei mir outen wollte.« 
 »Sein Name ist Tim?« 
 »Ja, Tim.« Ich lächelte, wie ich es jedes Mal tat, wenn ich an ihn dachte. »Um die Geschichte abzukürzen: ich überzeugte Tim davon, dass ich mit einem 14-jährigen Jungen keine Beziehung führen konnte. Wir vereinbarten, dass er mir nicht mehr als einmal im Monat einen Brief schreiben sollte. Im Gegenzug versprach ich, ihm einmal im Monat zu antworten. Wir hatten, und haben, keine Verpflichtungen dem anderen gegenüber, außer ehrlich miteinander zu sein und zu sagen, wenn sich die Liebe abkühlt. Darüber hinaus versprach ich ihm, dass wir uns an seinem 18. Geburtstag wiedersehen würden, um dann zu überlegen, wie es mit uns weitergehen könnte.« 
 »Hast du ihn seit dem Camp wiedergesehen?« 
 »Ja, wir haben uns seitdem einmal wiedergesehen.« 
 »Das ist nicht gut, Charlie. Wenn seine Eltern —«, begann Gene, aber ich unterbrach ihn. 
 »Das ist der ungewöhnlichste Teil der Geschichte. Kurz nach Ende des Camps bekam ich einen Anruf von Tim‘s Vater. Er sagte, dass Tim seinen Eltern alles erzählt hätte und fragte mich, ob ich sie nicht übers Wochenende besuchen wollte. Noch bevor er mich einlud, sagte er mir unmissverständlich, dass sie nicht verärgert waren.« 
 »Ungewöhnliche Kinder kommen meistens von ungewöhnlichen Eltern, aber das ist wirklich unglaublich.« 
 »Das dachte ich auch. Ich war sprachlos. Aber ich bin nach Minneapolis gefahren und wir hatten ein großartiges Wochenende. Seine Eltern wollten mich natürlich besser kennenlernen, aber wir wurden auch dazu ermutigt, allein miteinander zu reden. Und wir hatten auch die Gelegenheit, allein miteinander zu sein. Da ich Tim‘s Eltern im Camp nur kurz getroffen hatte, freute ich mich auch darüber, die beiden besser kennenzulernen. Sie waren auch mit unserer Vereinbarung mit den Briefen einverstanden.« 
 »Und die Änderungen an dir?« 
 »Tim schrieb mir und sagte, dass Noten schlechter als A einfach nicht akzeptabel sind.« 
 »Das war alles?« Gene saß mit offenem Mund vor mir und starrte mich an. 
 »Ja, ehrlich. Meine Lerngewohnheiten haben sich über Nacht geändert. Für dich war das nicht so offensichtlich, weil ich für den Kurs schon immer gelernt hatte. Aber jetzt lerne ich für alle Kurse. Aber da ist noch mehr.« 
 »Mehr?« 
 »Ist dir an mir sonst nichts aufgefallen? Gewicht, Training, Selbstdisziplin?« 
 »Doch, natürlich. Das kam alles von Tim?« 
 »Nein, nur die Noten. Ich habe mal einen ehrlichen Blick auf mich geworfen und mich mit dem neuen Hal vergleichen. Dabei habe ich festgestellt, dass es einen neuen Charlie geben muss. Für Tim natürlich. Und genau das ist dann passiert.« 
 »Was ist mit Tim?« 
 »Tim war schon immer attraktiv, sportlich und bekommt nur die besten Noten in der Schule. Außerdem redet er mit seinen Eltern wie mit Gleichaltrigen und war einer der beliebtesten Jungs im Camp und in der Schule. Aber auch er hat im Herbst einen neuen Tim erschaffen. Über den Sommer sollte er sich zwischen seinen beiden Leidenschaften, dem Turmspringen und dem Turnen, entscheiden. Er wusste, dass er keine Zeit hat, um beide Sportarten auszuüben. Im August entschied er aber, dass er sie doch hatte — oder anders ausgedrückt: er lehnte es einfach ab, sich zu entscheiden. Beide Trainer waren verärgert, aber Tim spielt nach seinen eigenen Regeln. Entweder sie akzeptieren es und spielen mit oder sie verlieren ihn. Das wollten beide nicht riskieren. Er ist ein Meister im Turmspringen und ein ausgezeichneter Turner. Aber er hat in seinem Tagesablauf nicht einmal genug Zeit, um den Comic in der Zeitung zu lesen. Er steht morgens auf, geht Turmspringen, dann Schule, hinterher Turmspringen oder Gymnastik, Abendessen, Lernen, danach ins Bett. Am Wochenende hat er den gleichen Stundenplan, abzüglich der Schule.« 
 »Und seine Eltern machen das mit?« 
 »Ich denke, sie haben versucht, es ihm auszureden. Aber sie hätten es ihm nie verboten.« 
 »Charlie, das ist eine erstaunliche Geschichte. Und du bist ein erstaunlicher junger Mann. Bitte halte mich auf dem Laufenden. Ich wüsste gerne, wie die Geschichte ausgeht.« 
 »Versprochen. Es tat gut, darüber zu reden. Alles für sich zu behalten ist schwer. Tim hat immerhin seine Eltern und seinen Bruder, um darüber zu reden.« Tina erwähnte ich absichtlich nicht. Ich glaube, dann wäre Gene vom Stuhl gefallen. 
 »Was ist mit deinen Eltern?« fragte er. 
 »Sie haben keinen blassen Schimmer.« 
 »Wann werden sie es erfahren?« 
 »Ich glaube, sie brauchen den lebenden Beweis, um es zu verstehen. Wenn es für Tim und mich so funktioniert, wie wir es uns wünschen, dann werden wir sie sicherlich kurz nach seinem 18. Geburtstag besuchen.« 
 »Viel Glück«, sagte er und damit endete das Gespräch. 
 Es tat wirklich gut, darüber zu sprechen und ich teilte die Unterhaltung mit Tim, Wort für Wort. Ich hatte aber noch eine andere Neuigkeit, die ich mit Tim teilen wollte. Ich hatte mit Ronnie‘s Eltern telefoniert und wir vereinbarten, dass ich Thanksgiving bei ihnen verbringen würde. Damit endete Brief 14 von 40. 




Kapitel 38: Tim


 Ich war froh darüber, dass Charlie jemanden gefunden hatte, mit dem er reden konnte. Ich hatte meine Familie und Tina, aber er hatte niemanden, außer vielleicht die Gang. Ich beneidete Ronnie. Wie Charlie in seinem Brief schrieb, würde er vier Tage in Madison verbringen. Ich hatte nur zwei Tage und einen Abend mit Charlie, und das war schon über ein Jahr her. Das fand ich ungerecht, aber ich hatte Charlie‘s Regeln akzeptiert. Während er sich auf Thanksgiving vorbereitete, überlegte ich, was ich in meinem nächsten Brief schreiben sollte. Ich wollte ihm mehr von meinem Sport erzählen, wollte aber nicht mit meinen Erfolgen angeben. Ich begann den Brief mehrere Male. Folgendes kam dabei heraus: 
 Lieber Charlie, 
 dieser Brief wird sich vermutlich wie Angeberei anhören. Ich möchte dir ein bisschen vom Turmspringen und Turnen erzählen. Ich habe den Brief jetzt schon vier Mal angefangen, aber es läuft momentan so gut, dass alles nach Prahlerei klingt, egal wie ich es schreibe. Sorry, aber da musst du jetzt durch. Ich weiß einfach nicht, wie ich drüber reden soll, ohne dass es klingt, als wäre ich größenwahnsinnig. 
 Turmspringen ist wirklich großartig und mein Coach ist mittlerweile darüber hinweg gekommen, dass ich an drei Tagen pro Woche beim Training fehle. Der Gewinn von allen Bezirkswettkämpfen vom Sprungturm und die zweiten Plätze vom Sprungbrett haben dafür gesorgt. Meine Punkte vom Turm waren so viel höher als die des Zweitplatzierten, dass es nicht mal ein richtiger Wettkampf war. Bei meinem letzten Sprung bekam ich Standing Ovations vom Publikum. Charlie, es wäre perfekt gewesen, wenn du dabei gewesen wärst. Coach sagt, dass meine Punkte so gut sind, dass es fast unmöglich ist, die Landesmeisterschaften vom Turm nicht zu gewinnen. Und später sind auch noch die Midwest Championships in Chicago. 
 Beim Turnen läuft es auch toll, aber ich habe mit meinem Coach die gleichen Probleme wie immer. Er will nicht, dass ich meine Zeit auf dem Schwebebalken verschwende, weil das ein Mädchenwettbewerb ist. Aber ich liebe den Schwebebalken zu sehr, um ihn einfach aufzugeben. Bei den Wettbewerben trage ich die zweitmeisten Punkte zu unserer Siegesserie bei, also nimmt mich der Coach so, wie ich bin. Ich habe ihm deutlich — lieb aber unmissverständlich — klar gemacht, dass er mich entweder so akzeptiert oder ich bin weg. Er hat mir geglaubt, auch wenn es nicht stimmt. Ich habe mir schließlich in den Kopf gesetzt, beides zu tun. Aber ich will auch nicht mein Druckmittel verlieren. Du solltest mich auf dem Schwebebalken sehen. Die Mädchen behandeln ihn wie eine Art Ballett mit hübscher Musik. Ich nutze ihn für Kunststücke mit Saltos und Purzelbäumen. Es ist eine ziemlich spektakuläre Show. Coach hat eine Vorführung vor einem Wettbewerb organisiert, als der Wettkampf bei uns ausgetragen wurde. Ich habe die Halle zum Kochen gebracht. Es war kaum zu ertragen, dass du nicht da warst. 
 Tina war da. Sie ist wirklich großartig und ihre Unterstützung hilft mir sehr. Aber sie ist nicht Charlie. Mit dir an meiner Seite könnte ich olympische Medaillen abräumen. Und genau das habe ich auch vor! Die ersten Olympischen Spiele nach meinem 18. Geburtstag sind 2008 in Peking. Wir werden dort sein! 
 In Liebe, 
 Tim 
 Ich gab mir Mühe, nicht zu sehr in meinem Brief anzugeben. Ich zeigte ihn sogar meinen Eltern. Sie stimmten mir zu, dass es schon ziemliche Angeberei war, drängten mich aber trotzdem dazu, den Brief so abzuschicken, wie er war. Ich konnte kaum auf seine Antwort warten. 




Kapitel 39: Charlie


 Meine vier Tage bei Ronnie und seiner Familie waren angenehm und interessant. Er freute sich drüber, mich wiederzusehen, mit mir zu reden und mir Madison zeigen zu können. Ich war wirklich fasziniert. Für einen Jungen, der sonst nicht viel sprach, plapperte Ronnie wie ein Wasserfall. Nicht, dass es mich gestört hätte, genau im Gegenteil. Aber ich war trotzdem überrascht. Wir sprachen über Sommercamps, die anderen Jungs aus der Gang und was sie machten, über Ronnie‘s Alltag in der Schule und über mich. Er wollte wirklich alles über mich wissen: meine Lebensgeschichte, schulische Laufbahn, College-Kurse oder wie ich im Camp White Elk gelandet bin. Es gelang ihm hervorragend, die Informationen aus mir heraus zu holen. Außerdem merkte er schnell, dass zwischen meinem Alter und meinem College-Jahr ein Jahr Differenz besteht. Er wollte wissen, wo das Jahr hin ist. Ich erzählte ihm von meinem Desaster an der Columbia University, was wiederum dazu führte, dass er alles über New York wissen wollte und was dafür verantwortlich war, dass ich mich mit allem beschäftigt habe, außer mit meinem Studium. Ich sagte ihm, dass der wahre Grund dafür war, dass ich zu diesem Zeitpunkt keinen Tim in meinem Leben hatte. Ich wusste nicht, ob Ronnie das nachvollziehen konnte, denn alles was er machte, tat er nur für sich selbst. Anschließend sprachen wir über meine Reisen in Europa. Er wollte wissen, welche Länder und Städte ich besucht hatte und stellte unendlich viele Fragen. Für einen großen Teil unserer Gespräche gesellten sich Ronnie‘s Eltern zu uns. Sie waren fasziniert, wie ihr Sohn auftaute, während wir miteinander sprachen. 
 »Jetzt verstehe ich Ronnie‘s Liebe für das Camp White Elk. In Wirklichkeit ist es eine Liebe für dich, Charlie«, bemerkte sein Vater. 
 »Dad, ich habe dir doch gesagt, dass Charlie faszinierend ist. Es stimmt wirklich«, antwortete Ronnie. 
 »Charlie, du warst in der Vergangenheit für eine Menge Jugendliche verantwortlich im Camp. Waren die alle hinterher so in dich verliebt?« fragte Adele, Ronnie‘s Mutter. »Moment, ich bin mir nicht sicher, ob Liebe das richtige Wort ist«, ergänzte sie verlegen. 
 »Liebe ist genau das richtige Wort«, warf Ronnie ein. 
 »Nein, das glaube ich nicht. Ich bin mit einigen der Jungs per E-Mail in Verbindung geblieben, aber es gab nie so eine besondere Verbundenheit. Alle loben mich ständig für diesen Sommer vorletztes Jahr. Ich sehe das anders. In diesem Sommer brachte das Schicksal 7 außergewöhnliche Jungs zusammen. Jeder einzelne für sich war großartig. Aber zusammen waren sie ein Riesenerfolg. Stanley sagt, dass es weder vorher, noch danach, eine solche Gruppe gab. Er gibt mir das Lob dafür, aber ich sage immer, dass das nicht stimmt. Ich stand nur daneben und habe zugesehen. Es waren die Jungs.« 
 »Ronnie sagt, dass Tim und Franklin schwul sind. Das sagt er über dich übrigens auch«, sagte Adele aus heiterem Himmel. »Ist es nicht eher unwahrscheinlich, dass 3 von 8 Personen aus einer Gruppe schwul sind?« 
 »Wenn man bedenkt, dass zwei weitere höchstwahrscheinlich zumindest bisexuell sind, ist es statistisch fast unmöglich«, antwortete ich, unsicher wohin die Unterhaltung führte. Ich entschied mich, dem auf den Grund zu gehen. »Es scheint euch nicht sonderlich zu stören, dass so viele aus der Gruppe schwul sind?« 
 »Warum sollte uns das stören?«, fragte Frank. »Es ist nichts ansteckendes. Und wer weiß? Vielleicht ist Ronnie auch schwul? Eine Freundin hat er jedenfalls nicht.« Er grinste schelmisch. »Ich sollte aber schnell hinzufügen, dass er auch keinen Freund hat.« 
 »Ist euch jemals in den Sinn gekommen, mich zu fragen, wenn es euch interessiert?« warf Ronnie ein. 
 »Interessieren schon«, gab Adele zu. »Aber es ist für uns vollkommen unwichtig. Wir gingen davon aus, dass du mit uns reden würdest, wenn es für dich wichtig wäre. Aber beantworte mir bitte eine Frage. Ist die Beziehung zwischen uns gut genug, dass du mit uns darüber reden würdest?« 
 »Ihr habt gerade beide viel über eure Haltung zu dem Thema gesagt. Von daher würde ich mit dieser Kenntnis nicht zögern, wenn es denn ein Thema für mich wäre. Aber vor dieser Unterhaltung heute? Ich denke schon, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.« 
 Danach schweiften wir von diesem Thema ab und sprachen über andere Dinge, bis Ronnie vorschlug, mir die Stadt zu zeigen. Ich stimmte zu, also verbrachten wir eine Weile damit, in der Stadt herum zu fahren. Er zeigte mir die Uni, die Seen und die Flüsse in der Umgebung. Ich bestand darauf, dass er mir die Plätze zeigen sollte, die für ihn persönlich wichtig waren. Also fuhren wir zu seiner Grundschule, an der Junior High und der High School vorbei. Er zeigte mir, wo seine Freunde wohnten und wo er sich mit Cola und Burgern versorgte. 
 Am Sonntag trafen wir uns mit Ronnie‘s Physiklehrer im Labor der Schule. Sie versuchten, mir eines ihrer Schulprojekte zu erklären und ich verstand sogar fast, wovon sie sprachen. Es war interessant, die Unterschiede in unserer Beziehung zu Ronnie zu vergleichen. Sein Lehrer behandelte Ronnie wie einen intellektuell gleichwertigen Partner, ignorierte aber alle anderen Aspekte an ihm. Diese spielten für mich hingegen eine größere Rolle als seine Intelligenz. Während wir uns unterhielten, stand Ronnie immer in meiner Nähe, manchmal lehnte er sich sogar bei mir an. Ich hatte den Eindruck, dass er uns beide brauchte, um sich als vollständiger Mensch zu fühlen. 
 Die Nächte verbrachte ich im Gästezimmer des Hauses, aber Ronnie kam jeden Abend vorbei und legte sich zu mir aufs Bett. Wir unterhielten uns jeden Abend so lange, bis Ronnie müde wurde. Er umarmte mich dann und ging in sein Zimmer. Am nächsten Morgen weckte er mich und wir wiederholten dieses Ritual. Nach dem Mittagessen am Sonntag wurde es für mich aber Zeit, nach Rockford zurück zu fahren. Mit dem Versprechen, in Verbindung zu bleiben und sie wieder zu besuchen, machte ich mich auf den Heimweg.


 Ich war noch nicht lange zuhause, als mich zwei Briefe erreichten. Einer war natürlich von Tim, der zweite kam von seinem Vater. Ich öffnete natürlich Tim‘s Brief zuerst. Er schrieb über seine Erfolge und hatte Angst, dass er zu sehr angeben könnte. Man konnte erkennen, wie sehr er sich bemühte, seine eigenen Erfolge klein zu reden. Aber man konnte auch herauslesen, wie stolz er auf sich selbst war. Ich wusste, dass Tim in seinen Sportarten gut war. Aber war er wirklich so gut, dass er von olympischen Medaillen reden konnte? Ich musste schmunzeln, denn es war so typisch Tim. Er strebte immer nach dem Unerreichbaren.

 Bevor ich ihm antwortete, las ich auch Norman‘s Brief. Erst dieser schockte mich ein bisschen. 
 Lieber Charlie, 
 Tim hat uns seinen letzten Brief an dich gezeigt. Er wollte wissen, ob er nicht zu sehr geprahlt hat. Natürlich hat er das, aber wir haben ihn überredet, den Brief so wie er war abzuschicken. Mein Brief ist dazu da, um das ganze in einen realistischen Rahmen für dich zu setzen. Ich hoffe, du sitzt gut? Seine Beschreibungen waren nämlich außerordentlich bescheiden. In seiner Schule ist er ein Held für seine Erfolge beim Turmspringen. 
 Außerdem habe ich dir ein Foto von Tim auf dem Schwebebalken beigelegt, das in der Zeitung zu sehen war. Es war eine Wahnsinnsshow. Auch in seinem Turnverein ist er ein Held. Niemand kann glauben, was er auf dem Schwebebalken anstellt. Außerdem hat er in seinem Brief vergessen zu erwähnen, dass er am Boden einen neuen Vereinsrekord aufgestellt hat. Am Pferd ist er inzwischen so gut, dass alles was er macht, wie ein Kinderspiel aussieht. Beim Sprung muss er noch ein bisschen an sich arbeiten, denn sein Timing stimmt noch nicht ganz. Aber ich bin mir sicher, dass Tim auch dieses Problem lösen wird. 
 Seine olympischen Ambitionen sind keine kindlichen Träumereien, sondern ausgesprochen realistisch. Er könnte als Turmspringer bereits 2004 teilnehmen, aber das zieht er nicht einmal in Betracht. Warum nicht? Ich hoffe, dass du dich durch den Grund nicht unter Druck gesetzt fühlst, aber ich möchte es direkt sagen: ohne dich wird es für Tim keine Olympischen Spiele geben. Ich unterstütze das, was allerdings für Tim keine Rolle spielt. Das ist mal wieder so eine seiner nicht verhandelbaren Positionen. 
 Wir sehen auch Hal von Zeit zu Zeit. Tim schaut oft bei seinen Läufen zu. Er ist darin fast genauso erfolgreich wie Tim in seinen Sportarten. 
 Liebe Grüße, 
 Norman 
 Ich dachte lange darüber nach, was ich in meiner Antwort schreiben sollte. Im Endeffekt wurde mein Brief eine Kombination aus Glückwünschen, Bewunderung und meiner Liebe. Ich erzählte ihm von meinem Besuch bei Ronnie und seiner Familie und schickte meinen Dezember-Brief, Nummer 15, ab. 




Kapitel 40: Tim


 Ich kam noch immer nicht darüber hinweg, dass Ronnie Zeit mit Charlie verbringen durfte, während ich mich dreieinhalb Jahre lang mit Briefen zufrieden geben musste. Ich fand das wirklich richtig unfair. Er fehlte mir so, besonders bei meinen Wettkämpfen. Klar, Tina war klasse und ihre Unterstützung bedeutete mir viel, aber sie war eben nicht Charlie. Anfangs hatte ich mir Sorgen gemacht, ob sie nicht doch versuchen könnte, Charlie‘s Platz einzunehmen, aber das tat sie nicht. Sie war immer für mich da, ohne mehr zu erwarten, als ich ihr geben konnte. Sie war einfach nur eine tolle Unterstützung. 
 Ich machte mir auch Sorgen, dass Charlie einsam sein könnte. Nun, ich war mir sicher, dass er einsam war. Ich war es auch, obwohl ich Tina hatte. Gegen die Sehnsucht nach Charlie konnte sie auch nichts tun. Vielleicht sollte ich ihm vorschlagen, dass er sich auch mal um sein Sexleben kümmern sollte? Vielleicht mal eine Frau zur Abwechslung? Wer dein Ding anfasst ist ziemlich egal. Es reagiert immer. Also warum nicht? 
 Trotz der witzigen Experimente mit Tina, die wirklich Spaß machten, war ich mir nach wie vor hundertprozentig sicher, dass ich schwul bin. Daran konnte auch sie nichts ändern.


 Mein Leben war nach wie vor stressig, aber ich konnte mich nicht beschweren. Ich liebte jede einzelne Minute davon. Vor allem, weil es mich von meinen Gedanken an Charlie ablenkte. Die regionalen Gymnastik-Wettkämpfe standen bevor und mein Coach hatte wieder eine Vorführung auf dem Schwebebalken organisiert. Lustig, oder? Er war doch anfangs so dagegen, dass ich auch nur eine Minute damit verbrachte. Vielleicht würde er ja auch endlich zur Vernunft kommen? Ich hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben.

 Ich hatte jedenfalls eine Menge zu tun, da ich mein Programm für diesen Tag ändern und erweitern wollte. Das ließ mir nicht sonderlich viel Zeit, Charlie zu vermissen. Wahrscheinlich war das auch gut so. 




Kapitel 41: Charlie


 Im Januar erreichte mich ein überraschender Anruf von Norman. Betsy und er würden am kommenden Wochenende nach Chicago fahren, um Freunde zu besuchen. Sie wollten bei mir in Rockford vorbei fahren und sich mit mir treffen. Ich sagte selbstverständlich zu. Ihr Versuch, mich mit einem guten Steak zu bestechen, war zwar nicht nötig, aber ich nahm die Einladung gerne an. Norman hatte Tim seine Pläne verschwiegen und bat auch mich darum, vorerst nichts über ihren Besuch zu erzählen. Ich stimmte nur widerwillig zu, da ich mich unwohl dabei fühlte, etwas hinter Tim‘s Rücken zu machen. Die nächsten Tage verbrachte ich damit, zu überlegen, was der Grund für ihren Besuch sein könnte. Wie sehr ich auch nachdachte, ich kam nicht darauf. Als der Freitag näher rückte, wurde ich ein bisschen nervöser, aber die Aufregung war wie weggeblasen, als ich Norman und Betsy die Tür öffnete und sie mich wie einen lange verschollenen Freund begrüßten. 
 Wir setzten uns und plauderten ein wenig. Tim und Carl waren zuhause geblieben und Betsy war davon überzeugt, dass Tina und auch Carl‘s aktuelle Freundin die Nacht bei ihnen verbringen würden. Betsy und Norman machten sich keine Sorgen deswegen. Norman merkte an, dass ihre Söhne kein freies Wochenende bräuchten, um etwas zu tun, womit ihre Eltern nicht einverstanden waren. Wie üblich überraschte es mich, wie offen sie darüber sprachen, dass Tim und Tina die Nacht miteinander verbringen würden. Betsy merkte aber an, dass auch Tim und ich die Nächte miteinander verbracht hatten und dass es wahrscheinlicher war, dass da etwas passierte, als zwischen Tim und Tina. Da war natürlich etwas Wahres dran. Ich fragte sie, ob sie denn wüssten, was die beiden miteinander machten. 
 »Weißt du es denn?« fragte mich Norman. 
 »Ja, natürlich. Tim erzählt mir darüber alles in seinen Briefen.« 
 »Das dachte ich mir. Er lässt uns viele seiner Briefe lesen. Die meisten deiner Briefe übrigens auch. Wusstest du das?« 
 »Ich konnte es mir denken. Ihr habt mit euren Kindern die beste Beziehung, die ich je zwischen Eltern und Teenagern gesehen habe. Ich bin immer wieder erstaunt. Aber ich glaube, ihr seid aus einem anderen Grund hier. Wollt ihr es mir sagen?« 
 »Nein, lass uns erst mal Essen gehen. Dann können wir reden«, schlug Norman vor. 
 Wir fuhren gemeinsam in ein Restaurant. Norman fragte nach einem ruhigen Platz, damit wir reden konnten. Nachdem wir bestellt hatten, kam ich auf meine Frage zurück. 
 »Was ist das Thema für heute Abend?« 
 »Du und Tim natürlich«, antwortete Norman. »Betsy und ich glauben, dass wir dir eine Entschuldigung schuldig sind. Und deswegen sind wir hier.« 
 »Eine Entschuldigung? Ihr hättet nicht netter zu mir sein können. Alle anderen Eltern wären vermutlich Amok gelaufen, wenn ihr 14-jähriger Sohn aus dem Sommercamp nach Hause kommen und sagen würde, er hätte sich in seinen Betreuer verliebt. Ihr hättet mir die Schuld dafür geben können, vielleicht sogar müssen. Ich hätte Tim auf Abstand halten müssen.« 
 »Ich bezweifle, dass du das geschafft hättest, ohne ihn zu belügen«, gab Betsy zu bedenken. »Du weißt, wie sehr ihn das verletzt hätte. Und ich glaube nicht, dass wir in einer Welt leben, in der man Kinder belügen sollte.« 
 »Lass es mich erklären«, schlug Norman vor. »Tim kam aus dem Camp zurück und erzählte uns die ganze Geschichte. Daraus konnten wir sofort folgende zwei Schlüsse ziehen. Erstens, soweit wir es beurteilen konnten, warst du völlig unschuldig. Es sei denn, Tim hätte uns eine falsche Version der Story erzählt. Das hielten wir aber ohnehin für ausgeschlossen. Und zweitens waren wir davon überzeugt, dass es nur eine harmlose Schwärmerei ist. Wir trafen dich im Camp, konnten dich aber nur kurz kennenlernen. Wir konnten zwar sehen, warum Tim dich mochte, aber überhaupt nicht nachvollziehen, wie daraus in nur zwei Wochen eine voll entwickelte Liebe werden konnte.« 
 »Das dachte ich auch. Aber Tim hat mir immer wieder das Gegenteil bewiesen«, sagte ich. 
 »Das wissen wir. Da geht es uns genauso. Betsy und ich sprachen lange darüber, wie wir damit umgehen sollten. Dann dachten wir an das Sprichwort ›Liebe wächst mit der Entfernung‹. Wir waren davon überzeugt, dass wir diese kindliche Schwärmerei nur noch verstärken würden, wenn wir ihn entmutigen oder es sogar verbieten würden. Unsere Strategie war also, dich einzuladen, damit Tim sehen konnte, dass wir dir gegenüber nicht feindselig eingestellt waren. Deswegen die Einladung nach Minneapolis.« 
 »Wir hatten dich unter Vortäuschung falscher Tatsachen eingeladen«, ergänzte Betty. »Und dafür wollen wir uns entschuldigen. Wir dachten, wir sind es dir schuldig, reinen Tisch zu machen.« 
 »Wie auch immer«, warf Norman ein. »Unser hinterhältiger Plan entpuppte sich schnell als Reinfall. Ich habe Tim nie glücklicher gesehen als an diesem Wochenende. Als wir ihm erlaubten, mit dir zusammen zu schlafen, dachte Tim buchstäblich, er wäre gestorben und im Himmel. Er betont immer wieder, dass es das beste Geschenk war, das wir ihm je gemacht hätten.« 
 »Und auch wir haben uns in dich verliebt«, fügte Betsy hinzu. »Wie könnten wir uns auch nicht in einen jungen Mann verlieben, der unseren Sohn so glücklich macht?« 
 »Entschuldigung angenommen, aber das war völlig unnötig«, antwortete ich. »Was auch immer eure Motive waren, ihr hättet an diesem Wochenende nicht netter zu mir sein können. Oder auch danach.« 
 »Charlie, wir wissen, dass ihr keine Verpflichtungen eingehen wollt, bevor Tim 18 ist. Aber es ist für mich offensichtlich, dass ihr es bis dahin schaffen werdet«, sagte Norman. »Betsy und ich möchten dich wissen lassen, dass du in unserer Familie willkommen bist. Das gilt auch für Carl. Wir freuen uns darauf, einen weiteren Sohn zu bekommen.« 
 »Mom, Dad, ich danke euch«, sagte ich und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel. Dann wechselte ich aber auf ein mir viel wichtigeres Thema. »Nun sagt mir aber, wie Tim dieses Jahr überlebt. Ich kann seinen Trainingsplan noch immer nicht fassen.« 
 »Niemand kann das. Besonders wir nicht«, antwortete Norman. »Er hat sich vier Dingen leidenschaftlich verschrieben: dir, Turmspringen, Turnen und dem Lernen. Tina landet abgeschlagen auf Platz 5. Aber sie akzeptiert das. Er geht mit ihr meistens Samstag Abend aus und anschließend sind sie bei uns.« 
 »Ich kann nicht glauben, was Tim dir alles erzählt«, sagte Betsy. »Und noch weniger kann ich glauben, dass du dich damit wohlfühlst. Aber es fällt mir schwer, das meiste an eurer Geschichte zu glauben. Eines Tages vielleicht...« Sie grinste. 
 Bevor ich antworten konnte, sprach Norman. »Du scheinst mit Tim und Tina klar zu kommen. Aber was ist mit dir?« 
 »Ich glaube nicht, dass du das wirklich gefragt hast«, sagte Betsy und sah ihren Mann erstaunt an. 
 »Norman, du kennst die Antwort. Ich hatte eine kurze Affäre mit meinem Mitbewohner letztes Jahr. Seitdem nichts mehr. Und auch nichts geplant.« 
 »Charlie, wie geht es dir?« fragte Betsy. »Ich sehe, dass du gut aussiehst und ich gehe davon aus, dass deine Noten nach wie vor tadellos sind. Aber Tim ist so weit entfernt. Wie fühlst du dich?« 
 »Manchmal wünschte ich mir, ich hätte so viel Ablenkung wie Tim mit seinem Sport. Jetzt, da ich so diszipliniert in meinem Studium bin, habe ich viel Freizeit. Dann ist immer ›Denk-an-Tim-Zeit‹. Das ist hart«, gab ich zu. 
 »Möchtest du ihn besuchen?« fragte Norman. »Du weißt, dass es ein selbst auferlegtes Exil ist. Weder Tim, noch wir haben gesagt, dass du ihn nicht besuchen darfst.« 
 »Nein, ich meinte es ernst, als ich Tim sagte, dass wir diese Jahre getrennt sein müssen«, antwortete ich. »Wir beide brauchen die Möglichkeit, Erfahrungen unabhängig von einander zu machen. Besonders Tim mit 14 Jahren — nun mittlerweile fast 16.« 
 »Was würdest du machen, wenn Tim dir schreiben würde, dass er sich in Tina verliebt hat und sie heiraten wollten, sobald sie ihren Abschluss gemacht haben?«, fragte Betsy. 
 »Ich würde ihnen viel Glück wünschen und es auch ehrlich so meinen. Natürlich würde es mir Sorgen machen, ob so etwas für einen schwulen Jungen das richtige wäre. Aber ich bin mir sicher, dass Tim die richtige Entscheidung treffen würde. Ich habe immer daran gezweifelt, ob es richtig für Tim war, sich in jemanden zu verlieben, der so viel älter ist. Aber wir haben beide gelernt, es zu akzeptieren. Aber gerade deswegen ist es für ihn so wichtig, dass er diese Erfahrungen machen und seine Meinung jederzeit ändern kann.« 
 »Ich verstehe, warum Tim dich so sehr liebt«, sagte Betsy. »Und auch, warum er auf dich warten wird. Ich glaube, ich würde es nicht anders machen.« 
 »Es gab einen Grund, warum ich dich darum gebeten hatte, Tim nichts von unserem Treffen zu erzählen«, sagte Norman. »Wir wollten dich und ein paar andere aus der Gang zu dem Gymnastik-Wettkampf nächsten Monat einladen und ihn damit überraschen.« 
 »Oh, Norman, wie gerne würde ich kommen. Aber es geht nicht.« 
 »Okay, dann sag ihm, dass wir hier waren«, bat Betsy. »Er wird verdammt neidisch sein.« 




Kapitel 42: Tim


 In meinem Januar-Brief, Nummer 16, schrieb ich über meinen bevorstehenden Gymnastik-Wettkampf und meine Erwartungen. Ich ergänzte ihn zu dem mit ein paar Zeilen aus meinem Alltag. Ich wollte ihn nicht langweilen und immer wieder das gleiche schreiben. Seitdem sich mein Trainingsplan so verschärft hatte, verzichtete ich auch auf mein Tagebuch. Ich ermutigte ihn, sich einen Freund oder eine Freundin zu suchen, damit er nicht so einsam ist. Ich betonte aber, dass Tina als Leihgabe nicht zur Verfügung stand. 
 Die Antwort bekam ich genau an meinem Geburtstag. Es war ausnahmsweise mal nicht nur ein Brief, sondern ein kleines Paket. Seinen Glückwünschen zu meinem Geburtstag fügte er ein gerahmtes Foto von sich selbst hinzu. Ich freute mich riesig darüber und stellte das Bild sofort neben mein Bett. 
 In seinem Brief ging er zuerst auf meinen Vorschlag ein, dass er sich doch einen Freund oder eine Freundin suchen sollte. Seine Antwort, dass er nur eine Liebe in seinem Leben hat, ließ mein Herz höher schlagen. Womit hatte ich diesen wundervollen Mann nur verdient? Außerdem beichtete er mir, dass meine Eltern ihn besucht hatten und dass sie zusammen Essen gegangen sind. Wie fies war das denn? Sie dürfen Charlie besuchen und ich darf nicht einmal mit ihm telefonieren? Das würde ich ihnen noch lange vorhalten! Genau das schrieb ich auch Charlie auch in meinem Februar-Brief und beschwerte mich bei ihm. Aber ich wusste natürlich, dass es nichts an unserem Deal ändern würde. Deshalb machte ich mir auch keine falschen Hoffnungen. 
 Darüber hinaus berichtete ich ihm vom Wettbewerb und meiner Vorführung auf dem Schwebebalken. Es fiel mir wieder schwer, nicht zu sehr zu prahlen, aber ich wusste einfach nicht, wie ich es anders formulieren sollte. Es klang immer wie Angeberei. Ich erzählte ihm auch, dass Franklin, Hal und Ronnie da waren, um mir zuzusehen. Meine Eltern hatten sie eingeladen und ich freute mich riesig über diese Überraschung. Nur schade, dass Charlie nicht dabei sein konnte. Nach dem Wettkampf gingen wir zusammen Essen und plauderten über das Camp und was es seit unseren letzten E-Mails neues in unserem Leben gab. Ich merkte, dass Franklin einsam und unglücklich wirkte. Ich teilte diese Entdeckung mit Charlie. 
 Die Antwort, die ich von ihm Ende Februar bekam, zerriss mich innerlich. Über einen Teil seines Briefes freute ich mich riesig. Über einen anderen Teil war ich enttäuscht und sogar eine Weile lang wütend. Wie konnte er nur? 




Kapitel 43: Charlie


 Tim‘s Februar-Brief war lang und er schrieb über seinen Wettbewerb. Er war wieder einmal unglaublich bescheiden. Aber nichts, was ich las, war für mich neu. Da der Wettbewerb in Madison stattfand, war ich natürlich dort. Ich achtete jedoch darauf, weit hinten zu sitzen, sodass Tim mich nicht sehen konnte. Ich konnte ihn allerdings bestens sehen und aus der Entfernung bewundern. Ich sah auch, dass seine Eltern, Carl und Tina dabei waren. Auch Hal und Franklin waren nach Madison gekommen. Ronnie wohnte hier, also ließ auch er sich denn Wettbewerb nicht entgehen. Es tat mir in der Seele weh, nicht mit ihnen reden zu können, aber ich wusste, dass es unmöglich war. 
 Tim‘s Vorführung war atemberaubend. Ich habe keine Ahnung von Gymnastik, aber was Tim da veranstaltete war ganz großes Kino. Ich saß neben einem jungen Mann, der fast vom seinem Platz gefallen wäre, als Tim eine besonders spektakuläre Aktion vorführte. Als er merkte, dass ich Tim kannte, kamen wir ins Gespräch. Er wollte alles über ihn wissen. Natürlich erzählte ich diesem Fremden nicht alles, was ich über Tim wusste. Dennoch machte es mir Spaß, über ihn zu sprechen. 
 Als seine Vorführung beendet war und Tim zu seinem kleinen Fanclub ging, fragte mein Nachbar, warum ich nicht zu ihnen ging, um Tim zu seinem großartigen Auftritt zu gratulieren. Ich versuchte ihm zu erklären, dass Tim nicht wusste, dass ich dort war und dass ich ihn nicht aus seiner Konzentration reißen wollte. Ich war mir nicht sicher, ob er mir das glaubte, aber er fragte zumindest nicht weiter nach. Stattdessen stellte er sich mir als Alex vor und lud mich zum Abendessen ein. Ich nahm das Angebot dankend an. 
 Alex studierte an der Uni in Madison. Er war kein Turner, kam aber zu dem Wettbewerb um Tim‘s Vorführung zu sehen. Neugierig fragte ich, wie er von Tim gehört hatte. Er antwortete, dass ihm der Coach der Uni von Tim erzählt und ihn neugierig gemacht hatte. Ich fragte mich, ob Tim wusste, dass er mittlerweile auch außerhalb von Minneapolis bekannt war. Alex und ich verstanden uns auf Anhieb und wir hatten einen wirklich unterhaltsamen Abend zusammen. Er schaffte es sogar, mich eine Weile von meinen Gedanken an Tim abzulenken. 
 »Du willst heute Abend aber nicht noch nach Rockford fahren, oder?«, fragte er. »Ich habe zwar nur ein kleines Apartment, aber wenn du möchtest, kannst du gerne bei mir übernachten.« Ich nahm das Angebot an. 
 Sein Apartment war zwar klein, aber schön. Es war ungewöhnlich sauber für eine Studentenwohnung und man konnte sich dort wohlfühlen. 
 »Ich bin übrigens schwul«, verkündete er. »Ich hoffe, das stört dich nicht?« 
 »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete ich. Wir setzten uns und unterhielten uns eine Weile, während er ein Bier und ich eine Cola trank. 
 »Ich habe nur ein Bett, aber das kannst du heute Nacht nehmen. Ich gebe mich mit dem Boden zufrieden«, sagte er. 
 »Ich glaube, wir können uns das Bett auch teilen«, sagte ich mit einem Lächeln. 
 »Wirklich?« fragte er überrascht. 
 »Lieber du in Fleisch und Blut, als ein anderer in meinen Träumen.« 
 Ihm ging ein Licht auf. »Du bist auch schwul?« Ich nickte. »Hast du einen Freund?« 
 »Ja.« 
 Ihm ging ein weiteres Licht auf. »Tim?« fragte er. 
 War ich wirklich so durchsichtig? »Kein Kommentar«, sagte ich. Ich wusste, dass ich ihn damit nicht täuschen konnte, aber ›kein Kommentar‹ kann man schlecht zitieren. 
 »Ich fasse es nicht. Warum bist du nicht bei ihm?« Er dachte einen Moment nach. »Aber hatte er da heute nicht eine Freundin? Wie es aussieht, hat er dich sitzen gelassen. Das tut mir leid. Kann ich dir eine Umarmung anbieten?« 
 »Gerne, auch wenn deine Schlussfolgerungen falsch sind.« 
 »Möchtest du darüber reden?« 
 »Das geht nicht.« 
 »Okay.« Damit ließ er das Thema fallen und stellte eine andere Frage. »Wollen wir ins Bett gehen?« Ich nickte und genau das taten wir dann auch. Wir hatten eine wirklich angenehme Nacht zusammen. Tim erzählte ich später alle Einzelheiten in meinem Brief.


 Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte Alex seinen Kopf auf meine Brust gelegt und sein Arm war um meinen Bauch geschlungen. Es fühlte sich gut an. Aber nicht annähernd so toll, wie mit Tim im Arm aufzuwachen. Alex blinzelte mehrere Male, bevor er die Augen öffnete und mich anlächelte.

 »Guten Morgen«, begrüßte ich ihn. 
 »Guten Morgen«, gähnte er zurück und schlug vor, gemeinsam duschen zu gehen. 
 »Ist für dich wirklich okay, was letzte Nacht passiert ist?«, fragte Alex beim Frühstück. »Du hast einen Freund und ich nicht.« 
 »Wenn mein Freund eine Freundin hat, dann kann sein Freund auch einen Freund haben, oder?« 
 »Möchtest du darüber reden? Ich fühle mich schuldig und komme mir so vor, als ob ich mich zwischen euch drängen würde.« 
 »Unsere Beziehung ist felsenfest, wenn auch nicht sexuell. Eines Tages vielleicht, wenn er älter ist. Bis dahin — nun ja, du hast das Mädchen bei ihm gesehen. Ihr Name ist übrigens Tina.« 
 »Du kennst sie?«, fragte er erstaunt. 
 »Ich habe sie noch nicht getroffen, aber Tim hat mir viel von ihr erzählt. Eine wundervolle junge Frau.« 
 »Weiß sie von euch?« 
 »Ja.« 
 »Sie weiß, dass ihr —« Er ließ den Satz unvollendet. »Verdammt, jetzt bin ich verwirrt.« 
 »Ich kann es dir nicht wirklich erklären. Wir sind im Moment nur Freunde, später vielleicht mal mehr. Aber nicht, solange er 16 ist und ich 22 bin. Und das wissen wir beide.« 
 »Und du weichst ihm aus? So wie gestern?« Ich nickte. »Werden wir uns wieder sehen?« 
 »Möchtest du das denn?« 
 »Sehr gerne«, sagte Alex. 
 »Bist du geoutet?«, fragte ich. 
 »Bei engen Freunden«, gab er zu. »Sie sind okay, wenn auch nicht gerade begeistert. Du?« 
 »Ich kenne praktisch niemanden in Rockford.« 
 Nach dem Frühstück verabschiedete ich mich mit einem Kuss von Alex und ich machte mich auf den Rückweg.


 In meinem Brief an Tim hatte ich ein Problem. Wie sollte ich ihm erklären, wo und wie ich Alex kennen gelernt hatte? Ich entschied mich dafür, ihm nur zu schreiben, dass Alex in Madison studierte, verschwieg ihm aber, dass ich ihn dort kennen gelernt hatte. Tim war natürlich zu schlau und zählte sofort 1 und 1 zusammen. Sein März-Brief kam am Zweiten des Monats bei mir an. Er war kurz, schmerzlos und direkt auf den Punkt:

 Du Arschloch! 
 Du warst in Madison und hast mich beim Wettbewerb gesehen. Warum hast du dich vor mir versteckt? 
 Tim 
 P.S. Ich liebe dich aber immer noch. 
 Ich antwortete ihm postwendend und genauso kurz: 
 Tim, 
 es tut mir leid. 
 Charlie 
 P.S. Ich liebe dich. 
 Brief 18 ging am 5. März auf die Reise. Es war ein langer Monat bis zu unserem nächsten Briefwechsel. 




Kapitel 44: Tim


 Ich konnte Charlie nicht lange böse sein. Dennoch fand ich es ungerecht. In meinem April-Brief schrieb ich allerdings über die großen Turmsprung-Wettbewerbe, die vor der Tür standen. Ich war aufgeregt und rechnete mir vom Turm und vom Brett gleichermaßen Chancen aus. Bei den lokalen Wettbewerben war ich vom Turm unschlagbar. Vom Brett aus landete ich immer auf dem ersten oder zweiten Platz. Ich arbeitete hart an meiner Technik und übte auch neue Sprünge. Es war nicht einfach, Sprünge zu finden, die einen höheren Schwierigkeitsgrad hatten, aber ich fand ein paar. Mein größtes Problem war, dass diese Sprünge über den Horizont meines Trainers hinaus gingen und ich mir alles selbst beibringen musste. Er unterstützte mich dabei aber so gut wie er konnte. Hier und da kritisierte er die Sprünge und machte Vorschläge, was ich technisch noch verbessern könnte. Es ging langsam, aber ich kam voran. 
 Zum Üben griff ich gerne auf das Trampolin zurück. Einige Lehrer sahen mir dabei zu und baten mich, für ein paar Wochen in den anderen Klassen etwas vorzuführen. Irgendwie war das schon peinlich, aber auf der anderen Seite genoss ich die Aufmerksamkeit. Das beste daran war, dass ein Sportgeschäft dadurch auf mich aufmerksam wurde und mir einen Job anbot. Für eine 15-Minuten-Vorstellung bei einer Veranstaltung bekam ich 100 Dollar. Und das Trampolin durfte ich mit nach Hause nehmen.


 In Charlie‘s nächstem Brief überlegte er, was er im kommenden Jahr machen sollte, nachdem er das Studium abgeschlossen hatte. Graduate School kam für ihn nicht in Frage, da er sich nicht vorstellen konnte, in den Twin Cities zu leben und mich nicht sehen zu können. Mittendrin die Schule wechseln, um mit mir zusammen zu sein, fand er auch nicht richtig. Denn nach dem 26. Januar 2005, also meinem 18. Geburtstag, würde ihn nichts aus Minneapolis fernhalten. Als ich diese Zeilen las, weinte ich vor Glück. Er entschied sich für einen Job bei einer gemeinnützigen Organisation. Er bewarb sich beim Roten Kreuz um ein bezahltes Praktikum. Damit würde er nicht reich werden, könnte aber in vielerlei Hinsicht Erfahrungen sammeln. Ich war stolz auf meinen Charlie. Auch dass er jetzt schon über unsere gemeinsame Zeit nachdachte entging mir nicht.

 Er bekam drei Einladungen für ein Vorstellungsgespräch. Eines davon war ihm allerdings zu weit weg. Die anderen beiden waren in Des Moines und St. Louis und für Anfang Mai geplant. Darüber hinaus hielt er mich über seine Beziehung mit Alex auf dem Laufenden. Ich freute mich wahnsinnig für Charlie. Ich machte mir keine Sorgen, dass sich mehr daraus entwickeln könnte. Die Gedanken aus seinem Brief zeigten mir, dass das nicht nötig war. Nummer 19 von 40. Fast die Hälfte geschafft! 




Kapitel 45: Charlie


 Es war kurz nach 23:00 Uhr und ich stand mitten in Madison. Sollte ich nach Hause fahren? Ich dachte an Ronnie und fragte mich, ob dort ein Bett für die Nacht frei war. Aber ob ich so spät wirklich noch anrufen konnte? Ich entschied mich, die besondere Beziehung der Gang auf die Probe zu stellen. Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer. Ronnie‘s Vater nahm das Gespräch entgegen. Zögernd sagte ich, wer ich war, entschuldigte mich für den späten Anruf und gestand, dass ich in Madison gestrandet war und keine Lust mehr hatte nach Rockford zurück zu fahren. In Anbetracht der Uhrzeit überraschte mich seine Reaktion. 
 »Hallo, Charlie. Es ist schön, von dir zu hören. So spät ist es doch noch gar nicht. Komm vorbei. Ronnie wird sich freuen. Auch er ist noch nicht im Bett.« 
 Wow. So kam es, dass ich keine zehn Minuten später bei ihnen vor der Tür stand. Meine Entschuldigungen wurden einfach ignoriert und alle schienen sich darüber zu freuen, mich zu sehen. Das tat meinem Ego gut, besonders nach dem Desaster des Abends. Die Frage, was ich mich zu dieser Zeit nach Madison führte, ließ natürlich nicht lange auf sich warten. Auf der kurzen Fahrt zum Haus hatte ich entschieden, dass ich die Wahrheit sagen würde. 
 »Ich hatte einen Freund hier an der Uni. Heute Abend wollte er weiter gehen, als ich bereit war und ein Nein wollte er nicht als Antwort akzeptieren. Also bin ich gegangen, bevor es unschön werden konnte.« 
 »Danke für deine Offenheit«, sagte Adele. »Ich bin überrascht, dass du so ehrlich zu uns bist.« 
 »Ehrlichkeit habe ich im Camp schon gepredigt. Ich wäre ein Heuchler, wenn ich mich nicht selbst daran halten würde.« Ronnie‘s Eltern grinsten. »Seid ihr euch sicher, dass ihr mir immer noch ein Bett für die Nacht anbieten wollt? Nachdem ihr jetzt von dem Desaster in meiner schwulen Beziehung erfahren habt?«, fragte ich. 
 »Wenn du zweifelhafte Absichten gegenüber Ronnie hättest, bräuchtest du nicht auf einen Überraschungsbesuch um 23:00 Uhr warten. Und an deinen Absichten haben wir nie auch nur eine Sekunde gezweifelt«, antwortete Adele. 
 Wir unterhielten uns noch bis kurz nach Mitternacht und gingen dann ins Bett. Ronnie kam zum reden noch ein bisschen zu mir ins Gästezimmer und auf seine Nachfrage erzählte ich ihm ausführlicher von den Geschehnissen des Abends, jedoch nicht so detailliert wie Tim sie in meinem nächsten Brief zu lesen bekam. 
 »Alex wollte Analverkehr und er wollte es nicht akzeptieren, dass ich es nicht auch wollte. Ich sagte ihm, dass es ausschließlich mit Tim sein würde, wenn ich jemals mit jemandem Analsex haben sollte. Er versuchte mich zu drängen und zu überreden. In diesem Moment war für mich die Beziehung einfach beendet und ich konnte dort auch nicht mehr für den Rest der Nacht bleiben. Ich musste da weg«, erklärte ich ihm. Ronnie hörte aufmerksam zu, sagte aber nichts weiter. Nach etwa einer Stunde ging er in sein eigenes Zimmer zum Schlafen. 
 Am Morgen weckte er mich wieder und wir unterhielten uns weiter. Er erzählte mir hauptsächlich von seiner Forschungsarbeit in der Schule. Ich verstand nicht viel von dem, was er sagte, aber seine Begeisterung war ansteckend und ich genoss unsere Unterhaltung. 
 »Zögere nie, uns anzurufen« sagte Frank, als wir uns nach dem Frühstück verabschiedeten. »Jederzeit. Wäre es um 3:00 Uhr morgens gewesen, hättest du wahrscheinlich nicht angerufen. Und glaub mir, Ronnie hätte dich geschlagen, wenn er erfahren würde, dass du um 3:00 Uhr in Madison gestrandet bist und nicht angerufen hast.« 
 Ich versprach anzurufen, sollte so etwas nochmal passieren. Ich schüttelte die Hände von Ronnie‘s Eltern und bekam von ihm selbst eine nette Umarmung.


 Anfang Mai erhielt ich Tim‘s nächsten Brief. Dass es Brief Nummer 20 war, entging Tim natürlich ebenso wenig wie mir:

 Charlie, wenn wir 20 Monate überstehen, dann schaffen wir auch 40. Verlass dich drauf! Ich tue es jedenfalls. Erzähl mir mehr von Alex. Wie liefen deine Vorstellungsgespräche? 
 Weiterhin erzählte mir in seinem Brief ausführlich von seinen sportlichen Erfolgen. Es tat mir im Herzen weh, dass ich nicht bei ihm sein konnte. Ich hätte diese Erfolge gerne mit ihm gemeinsam gefeiert. Ich weiß, es waren meine eigenen Regeln, aber trotzdem schmerzte es. Immerhin hatte Tim endlich aufgegeben zu betonen, dass er mit seinen Erfolgen nicht angeben wollte. 
 Mit meiner Antwort wartete ich solange, bis ich ihm von meinen Vorstellungsgesprächen erzählen konnte, die beide ganz vernünftig liefen. Tim sagte ich nicht, dass ich bei beiden Bewerbungen angegeben hatte, dass ich mich nicht länger als 1,5 Jahre, genauer gesagt maximal bis zum 21. Januar 2005, verpflichten wollte. In St. Louis wurde ich deswegen abgelehnt. Sie bestanden auf einem Vertrag mit einer Laufzeit von mindestens 2 Jahren. In Des Moines hatte ich mehr Glück. Sie akzeptierten meine Bedingungen ohne Nachfrage und wir vereinbarten, dass ich am 01. Juli anfangen würde. Mein Vertrag endete am 31.12.2004. Tim verschwieg ich das Datum. Es bedeutete eine Verpflichtung, die wir nicht besprochen hatten und ich wollte nicht die Türen schließen, die ich selbst für ihn offen halten wollte. Er sollte weiterhin die Chance haben, seine Meinung über unsere Beziehung zu ändern. Nach 20 Monaten war das vermutlich unrealistisch, aber ich wollte ihm die Möglichkeit lassen — bis zum letzten Tag. Ich ergänzte meinen Brief mit den Details zu meiner Trennung von Alex und einigen Gedanken, die ich zu diesem Thema hatte. Ich stellte meine eigenen Erwartungen an diese Art der Beziehung in Frage und schrieb mir meinen Frust von der Seele. 




Kapitel 46: Tim


 Charlie‘s Brief besorgte mich. Er klang traurig und deprimiert, zumindest in dem Teil, in dem er über Alex schrieb. Er stellte unsere Abmachung in Frage und war sich unsicher, ob andere Beziehungen in der Zwischenzeit wirklich okay waren. Er betonte aber auch, dass er kein Versprechen von mir wollte, das eine Beziehung mit Tina für mich zerstörte. Dafür war ich ihm dankbar, denn Tina war für mich ein wichtiger Halt, auch wenn wir uns nur in der Schule, bei Wettkämpfen und Samstag Abend sehen konnten. Seine letzten Sätze beruhigten mich allerdings ein bisschen. Er schrieb, dass er neidisch auf mich war, weil ich Tina gefunden hatte. Außerdem witzelte er, ob er es nicht doch mal mit einer Frau versuchen sollte. Gleichzeitig schloss er jedoch aus, dass er nach einem Partner, oder einer Partnerin, suchen würde. Charlie würde einfach abwarten, ob sich etwas anbietet und dann zugreifen. 
 Mein nächster Brief an Charlie drehte sich hauptsächlich um meinen Bruder Carl. Er hatte eine neue Flamme, Carol. Sie war wirklich toll und es war ziemlich ernst zwischen den beiden. Auch Mom und Dad waren von ihr begeistert. Eines Abends kam Carl in mein Zimmer. Ich war gerade mit den Hausaufgaben fertig und wollte eigentlich ins Bett gehen. Carl legte sich neben mich aufs Bett und seufzte. 
 »Ich muss mit jemandem reden«, sagte er. 
 »Über Carol«, stellte ich fest. »Und über Sex. Und Mom und Dad. Und über Liebe.« 
 »Verdammt, kleiner Bruder. Was bist du? Ein Hellseher?« 
 »Nein, aber ich habe das gleiche hinter mir.« 
 Er schwieg einen Moment. »Wann wusstest du, dass Charlie der Richtige ist?«, fragte er schließlich. 
 »Zwei Minuten, nachdem er uns im Camp begrüßt hat.« 
 »Du machst Witze, oder?« 
 »Nein. Ich wusste es noch bevor er aufgehört hat, meine Hand zu schütteln. Und alles was seitdem passiert ist, hat meine Gefühle nur bestärkt.« 
 »Ich weiß, das hast du schon immer gesagt. Aber ich habe es für übertrieben gehalten. Ich kann es einfach nicht glauben.« 
 »Carl, wenn mir eins weh tut, dann wenn jemand sagt, dass er mir nicht glaubt. Vor allem, wenn es mein eigener Bruder ist.« 
 »Entschuldige. Ich formuliere es anders: es fällt mir schwer, es zu glauben. Aber weil du es bist, glaube ich es natürlich.« 
 »Wie lange hast du bei Carol gebraucht?«, fragte ich. 
 »Einen Monat etwa. Ich glaube, es ist bei uns beiden mit der Zeit gewachsen.« 
 »Habt ihr Sex in irgendeiner Form?« 
 »Das fragst du mich im Ernst?« 
 »Ich dachte, du wolltest über das Thema reden.« 
 »Nein, das hast du gesagt«, meinte Carl. 
 »Und du hast mich gefragt, ob ich Hellseher bin«, stellte ich fest. 
 »Okay, du gewinnst. Nein, wir hatten keinen Sex. Wir haben nur ein bisschen gefummelt — über der Kleidung.« 
 »Bist du noch Jungfrau?« 
 »Du wirst ziemlich persönlich«, wich er der Frage aus. Also stellte ich sie noch einmal. »Nein«, gab er nach einer längeren Pause zu. 
 »Und Carol?«, fragte ich weiter. 
 »Weiß ich nicht.« 
 »Das heißt, ihr habt nicht viel miteinander geredet. Also zumindest über das Thema Sex.« 
 »Richtig.« 
 Ich dachte einen Moment nach. »Du bist für einen Rat zu mir gekommen, oder?« 
 Er nickte. 
 »Okay, hier ist mein Rat. Nimm ihn an oder lass es bleiben. Das musst du selbst wissen. Aber hör mir zumindest zu. Redet zuerst miteinander. Und ich meine nicht nur kleine Hinweise und Andeutungen. Wenn du Worte wie Schwanz, Möse oder ficken nicht verwenden kannst, habt ihr nicht genug miteinander geredet. Okay, ihr verwendet vielleicht andere Worte.« Carl grinste. »Wenn du nicht weißt, ob sie Jungfrau ist, habt ihr nicht genug miteinander geredet. Wenn sie nicht weiß, dass du keine Jungfrau mehr bist, habt ihr auch nicht genug miteinander geredet. Und wenn du keinen Weg findest, mit ihr darüber offen zu reden, ist Carol nicht die Richtige für dich.« 
 »Du legst die Messlatte ziemlich hoch«, sagte Carl. 
 »Das haben mir Charlie und Tina beigebracht«, erklärte ich. »Sie machen da beide keine Kompromisse. Wenn sie jetzt hier wären, würden sie dir das gleiche sagen. Eigentlich bin ich mir sicher, dass Tina sich vermutlich wirklich gerne mit dir hinsetzen würde, um dir das gleiche zu sagen.« 
 »Ich bezweifle, dass ich dazu bereit bin, so eine Unterhaltung mit Tina zu führen.« 
 »Dann bist du erst recht nicht dazu bereit, eine solche Unterhaltung mit Carol zu führen. Und so wie ich das sehe, bist du schon gar nicht bereit dazu, mehr zu tun als zu reden.« 
 Carl dachte lange darüber nach, ohne etwas zu sagen. »Danke, großer Bruder. Du bist echt klasse.« Er drückte mir einen Kuss auf die Wange und stand auf. 
 »Carl«, hielt ich ihn auf. 
 »Ja?« 
 »Weiß Carol über mich Bescheid?« 
 »Was ist mit dir?«, fragte er verwirrt. 
 »Jetzt machst du Scherze, oder?« 
 »Nein, überhaupt nicht. Ich weiß nicht, was du meinst. Was ist mit dir?« 
 »Dass ich schwul bin? Und die kleine Sache mit Charlie?« 
 »Ach, das. Ich dachte, du meinst, ob sie weiß, dass ich mit dir darüber reden wollte. Dass du schwul bist, habe ich ihr vor ein paar Wochen gesagt. Sie hat kein Problem damit. Sie sagte sogar, dass sie irgendwann gerne mal mit dir darüber reden würde. Aber ich denke, wenn sie nicht dazu bereit ist, mit mir über Sex zu reden, ist sie für dich noch lange nicht bereit.« Carl lachte und verließ mein Zimmer. 
 Am Tag darauf sprach ich mit Tina über meine kleine Unterhaltung mit Carl. Als wir das nächste Mal zu dritt alleine waren, ging sie direkt zu ihm und baute sich vor ihm auf. 
 »Carl, hast du mit Carol eigentlich schon das kleine Gespräch über Schwänze, Mösen und ficken geführt?« Carl starrte sie fassungslos und mit offenem Mund an. »Komm schon, Carl. Sei ein großer Junge. Wenn ein Kerl so etwas zu dir gesagt hätte, wärst du nicht so geschockt. Warum bei mir?« Carl flüchtete, ohne ein Wort von sich zu geben. Ich hatte meinen Bruder noch nie so sprachlos gesehen. Tina folgte ihm. »Carl, wenn du nicht mal mit mir darüber reden kannst, dann bekommst du das erst recht nicht mit Carol hin. Denk mal darüber nach.« 
 Am Abend hatte er sich anscheinend von dem Schock wieder erholt. Er kam zu mir ins Zimmer und setzte sich neben mich. Er schwieg einen Moment, bevor er etwas sagte. 
 »Okay, ihr zwei habt gewonnen. Ich werde mit Carol ernsthaft über Sex reden. Gleich morgen. Und wenn sie damit nicht umgehen kann, ist sie wahrscheinlich wirklich nicht die Richtige für mich«, verkündete er. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging wieder in sein Zimmer. 
 Am darauf folgenden Abend war Carl zurück. 
 »Wir haben miteinander geredet. Sie war echt klasse. Und du hattest mit allem recht. Es ist wichtig, zuerst miteinander zu reden. Wir haben beschlossen, dass wir beide mehr wollen. Aber mit richtigem Verkehr wollen wir noch warten. Danke für deine Hilfe, Brüderchen.« 
 Diese Geschichte teilte ich natürlich auch mit Charlie in meinem nächsten Brief. Ich hatte nicht viel mehr zu erzählen und ich war mir sicher, dass ihn diese Geschichte interessieren würde. 




Kapitel 47: Charlie


 Ich habe wirklich nicht nach einem Ersatz für Alex gesucht. Aber er fand mich. Oder wir fanden uns gegenseitig. Ich weiß es nicht. Die Geschichte, wie es dazu kam, war jedenfalls der Inhalt meines nächsten Briefes an Tim. 
 Phil und ich waren Partner im Debattier-Team in unserem zweiten Jahr in Rockford. Wir verstanden uns ganz gut und wir blieben ungeschlagen. Weil wir es aber beide ablehnten, gegen unsere eigenen Überzeugungen zu diskutieren, nahmen wir nicht an den großen Turnieren teil. Phil war 1,95 Meter groß und eine beeindruckende Erscheinung. Wir liefen oft zusammen und trafen uns auch sonst von Zeit zu Zeit. 
 An einem Tag liefen wir gemeinsam durch den Park und ich bekam einen Krampf in der Wade. Weil ich kaum laufen konnte, trug Phil mich zur nächsten Bank. Ich bekam natürlich eine Erektion und es gab keine Möglichkeit, sie zu verstecken. Er konnte nicht anders als es zu bemerken. 
 »Charlie, warum bist du erregt?«, fragte er, nachdem sich mein Krampf gelöst hatte. 
 »Ich weiß nicht.« 
 »Bin ich dafür verantwortlich?« 
 »Irgendwie schon.« 
 Er grinste. »Gut. Denn mir geht es mit dir genauso. Seit fast drei Jahren.« 
 »Was willst du mir damit sagen?«, fragte ich begriffsstutzig. »Bist du schwul? Kenne ich dich seit fast drei Jahren und ich habe nicht gemerkt, dass du schwul bist?« 
 »Ja und ja«, antwortete er mit einem traurigen Lächeln. 
 »Ich auch.« 
 »Ich habe es ein paar mal vermutet, war mir aber nie wirklich sicher.« Wir schwiegen eine lange Zeit. 
 »Phil, ich liebe einen Jungen in Minneapolis. Das musst du wissen, bevor einer von uns irgendetwas anderes sagt.« 
 »Verdammt, Charlie. Ich glaube, in dich könnte ich mich verlieben.« 
 »Ich liebe dich auch. Seit Jahren schon. Aber eben auf eine andere Weise.« 
 »Wenn ich eine Frau wäre, würde ich jetzt sagen, dass ich von der Art Liebe rede, die zur Hochzeit führt.« 
 »Die kann ich dir nicht bieten«, sagte ich. »Tut mir leid.« 
 »Ich verstehe.« 
 »Hattest du andere Partner hier in Rockford?«, fragte ich ihn. 
 »Nein. Bis jetzt kannte ich niemanden, der schwul ist.« Wieder so ein trauriges Lächeln. »Weiß dein Mitbewohner Bescheid?« 
 »Ich habe keinen. Er ist in den Semesterferien gegangen und mir wurde niemand mehr geschickt. Das Schuljahr dauert jetzt auch nur noch einen Monat.« Ich dachte einen Moment lang nach. »Warum haben wir das nicht schon vor Monaten oder Jahren herausgefunden?« 
 »Du hast einen Freund. Was gibt es da herauszufinden?« 
 »Lange Geschichte. Möchtest du sie hören?« 
 »Klar.« 
 Ich wusste, dass ich Phil vertrauen konnte, also erzählte ich ihm alles, jedes Detail. 
 »Charlie, das ist wunderschön«, sagte er, nachdem ich meine Geschichte beendet hatte. 
 »Das finde ich auch«, gab ich zu. 
 »Erzähl mir mehr von Tina«, bat er mich. 
 »Sie ist einfach wundervoll, so lieb und einfühlsam mit Tim. Sie hat nie versucht, ihn mir wegzunehmen. Tina liebt ihn einfach zu seinen Bedingungen. Tim hat allerdings ein schlechtes Gewissen. Er denkt, dass sie ihre Zeit mit ihm verschwendet. Aber sie betont immer wieder, dass sie kein Interesse an den Jungs hat, die sie nur flach legen wollen.« 
 »Das kann ihr bei Tim nicht passieren.« 
 »Oh, doch. Sie haben Sex. Aber keinen Geschlechtsverkehr — zumindest bisher nicht.« 
 »Lass mich das mal zusammenfassen. Tim ist schwul, liebt dich, hat aber Sex mit einem Mädchen in Minneapolis, während du hier allein bist. Was für ein komischer Deal ist das?«, fragte Phil ungläubig. 
 »Wie gesagt, es sind meine Regeln. Also muss ich damit leben.« 
 »Und wie kommt es, dass er Sex hat und du nicht«, hakte er nach. 
 »Ich habe hier noch nicht den richtigen gefunden. Oder doch?« 
 »Willst du mir damit sagen, was ich denke, was du mir damit sagen willst?« 
 »Ja.« 
 »Oh Charlie, ich kann es kaum glauben.« 
 »Glaube es ruhig. Aber bitte, Phil. Du musst verstehen, dass ich Tim über alles liebe. Und ich erzähle ihm absolut alles. Wir haben keine Geheimnisse vor einander. Das musst du akzeptieren. Bist du dir sicher, dass du eine Affäre möchtest, die nirgendwo hinführen kann?« 
 »Dich zu daten würde mir keine Möglichkeiten rauben. Ich hatte hier bisher keine. Also ja, natürlich.« 
 Wir joggten zurück zum Campus und ich ging mit Phil auf sein Zimmer. Nachdem wir gemeinsam geduscht hatten, legten wir uns zusammen aufs Bett. Wir waren beide nackt, redeten ein bisschen und küssten uns. 
 »Würdest du mir einen riesigen Gefallen tun?«, fragte ich. 
 »Jeden.« 
 Ich legte mich auf die Seite, so wie es Tim bei meinem Besuch in Minneapolis getan hatte. »Leg dich bitte hinter mich. Tim ist so ein kleiner Kerl, dass ich mich so richtig um ihn schmiegen kann. Und du bist so groß, dass du das gleiche mit mir machen kannst. Ich möchte fühlen, was er jedes Mal gefühlt hat. Leider hatten wir nur zwei Mal die Gelegenheit dazu«, erklärte ich ihm. 
 »Ich dachte, ihr hattet niemals Sex?« 
 »Hatten wir auch nicht. Aber wir haben zwei Mal zusammen geschlafen. Und beide Male hat sich Tim so an mich gekuschelt.« 
 Phil legte sich genau so hinter mich und umschlang mich mit seinem Körper. Genau so schliefen wir ein. Es war 4:00 Uhr morgens, als wir wieder aufwachten. Wir lagen noch immer in der gleichen Position. 
 »Phil, das war wundervoll. Vielen Dank.« 
 »Du dankst mir? Das war die beste Nacht meines Lebens. Ich sollte dir danken.« 
 Ich drehte mich um, damit ich ihm in die Augen schauen konnte. Wir küssten uns, streichelten uns und nachdem wir beide gekommen waren, schliefen wir Arm in Arm wieder ein. Erst um 9:30 Uhr wachten wir wieder auf. Nach einer Dusche gingen wir in ein kleines Café, um zu frühstücken. 
 »Wirst du Tim wirklich alles über letzte Nacht erzählen?«, fragte Phil, nachdem wir beide bestellt hatten. 
 »Bis ins kleinste Detail. Du kannst es vorher lesen und ergänzen, falls ich etwas vergessen habe«, sagte ich grinsend. 
 »Glaubst du nicht, dass ihn das stören wird?« 
 »Das hoffe ich doch«, antwortete ich und musste lachen. Phil sah mich entgeistert an. »Wenn es ihn nicht stören würde, dass wir getrennt sind, hätten wir ein Problem«, versuchte ich zu erklären. »Aber er wird sich nicht bedroht fühlen. Er wird sich für mich freuen. Genauso, wie ich mich für ihn freue, weil er Tina hat.« 
 »Ihr habt wirklich etwas ganz besonderes. Ich hoffe, dass ich diese Art Liebe auch eines Tages finden werde«, sagte Phil nachdenklich. 
 »Das wirst du«, antwortete ich zuversichtlich. Meine Gedanken schweiften zu einem anderen Riesen ab, der einen besonderen Platz in meinem Herzen hatte. Zwischen ihm und Phil lag fast der gleiche Altersunterschied wie zwischen Tim und mir. »Wir haben noch einen Monat bis zum Semesterende. Hättest du für diese Zeit gerne einen Mitbewohner?« 
 »Meinst du das ernst?« 
 »Selbstverständlich«, antwortete ich. »Ich glaube, es würde uns beiden gut tun. Aber es muss uns klar sein, dass es nicht darüber hinaus halten wird. Wir werden einen tollen Monat haben, dann aber getrennte Wege gehen müssen. Ich hoffe wir bleiben Freunde und bleiben auch in Verbindung.« 
 Genau das taten wir dann auch. Wir zogen für diesen Monat zusammen. In dieser Zeit erreichte mich Tim‘s Brief. Er handelte hauptsächlich von Carl. In meiner Antwort erzählte ich die Geschichte mit Phil. Ich hatte Phil in einem Nebensatz in dem einen oder anderen Brief zuvor schon mal erwähnt. Daher wusste Tim, wer er war. Ich glaube sogar, dass ich im Camp einmal von ihm gesprochen hatte. 
 Tim‘s Reaktion war merkwürdig. Als ich seinen Brief öffnete, fiel ein zweiter Brief mit heraus, der allerdings zerrissen war. An dem Brief, der noch in einem Stück war, hing ein Post-It-Zettel, der mich aufforderte, diesen zuerst zu lesen. 
 Lieber Charlie, 
 ich habe deinen letzten Brief gelesen und war überglücklich darüber, dass du Phil gefunden hast. Ich hoffe, dass ihr einen wundervollen Monat zusammen habt. Ich beneide dich dafür, dass du jede Nacht mit deinem Partner im Arm einschlafen kannst. 
 Dann kam ich zu dem Teil, indem du so mit Phil so eingeschlafen bist wie wir, du in meiner Rolle. Das hat mich verdammt hart getroffen. Jemand hat meinen Platz eingenommen. Damit konnte ich absolut nicht umgehen. Als ich das las, habe ich angefangen, den anderen Brief zu schreiben. Ich habe ihn zerrissen, bevor ich ihn beendet habe. Eigentlich ist es Müll, aber ich schicke ihn dir als eine Art Geständnis mit. 
 Aber lass mich nochmal darauf zurück kommen. Ich verstehe, dass du fühlen wolltest, was ich gefühlt habe. Es ist wundervoll, nicht wahr? Ich war aber noch nicht bereit dazu, das mit jemandem zu teilen. Und ich schätze, ich bin noch immer nicht bereit dazu. Mach mit Phil, was du willst, aber hebe dir das bitte für mich auf. 
 In Liebe, Tim 
 Ich hob den zerrissenen Brief auf und überlegte eine Weile, ob ich ihn wirklich lesen sollte. Ein ungutes Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Nachdem ich ein paar Mal tief Luft geholt hatte, öffnete ich ihn schließlich doch. 
 Lieber Charlie, 
 dein letzter Brief hat mich hart getroffen. Ich glaube, ich bin für einen Phil noch nicht bereit. Ich dachte, ich wäre es, aber als du davon gesprochen hast, wie ihr eingeschlafen seid, wäre ich fast ausgerastet. Ich kann damit einfach nicht umgehen. 
 Ich habe nicht das Recht, dich zu bitten, keinen Sex mit Phil zu haben und ich habe auch nicht das Recht, dich zu bitten, nicht mit ihm zusammen zu wohnen. Aber ich ertrage das nicht. Charlie, ich wünschte du wärst hier, damit wir darüber reden können. Ach, scheiße. Ich weiß nicht, was ich sage. Nimm das bitte nicht zu ernst. 
 An dieser Stelle zerriss er offensichtlich den Brief. Was sollte ich nun machen? Würde ich mich nach dem ersten, zerrissenen Brief richten, müsste ich sofort bei Phil ausziehen. Wenn ich mich an den zweiten Brief halten würde, müsste ich bleiben. Mein erster Gedanke war, dass ich diese Briefe niemals Phil zeigen durfte. Der zweite Gedanke war, dass er Teil des Problems war und dass ich ihm unbedingt diese Briefe zeigen musste. Nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, tat ich das auch. 
 »Das mit dem hart treffen kann ich nachvollziehen. Mir geht es gerade genau so«, sagte er traurig. 
 »Das geht uns beiden so.« 
 Er schaute mich einen Moment an und überlegte. 
 »Charlie, das ist vielleicht mein Eigeninteresse, was da spricht. Aber ich denke, du hast keine andere Wahl, als dich nach dem zweiten Brief zu richten. Alles andere könnte eure Beziehung gravierend schädigen. Wenn du mich aufgibst, würde Tim sich genötigt fühlen, Tina ebenfalls aufzugeben. Denn fair ist fair. Tina aufzugeben würde er dir aber niemals verzeihen. Nicht, weil er nicht ohne sie leben könnte, sondern weil du in seinen Augen dafür verantwortlich wärst. Ich befürchte, du steckst hier mit mir fest, ob es dir gefällt oder nicht. Wir müssen nur einen anderen Weg finden, um zusammen einzuschlafen. Ich würde das für kein Geld der Welt wiederholen. Tim würde es meilenweit gegen den Wind riechen. Und auch das würde er dir nicht verzeihen. Was er auch nicht sollte, nachdem er dich darum gebeten hat, es nicht zu tun.« 
 »Du hast recht, Phil. Ich glaube, wir merken jetzt erst, wie riskant so eine offene Beziehung ist. Wir waren uns offensichtlich nicht bewusst, worauf wir uns einlassen. Es tut mir leid, dass ich dich in die Sache mit rein gezogen habe.« 
 »Du bist es wert, Charlie«, antwortete er. »Auch wenn es nur für einen Monat ist.« 
 Und was für ein Monat das war! Wir schliefen nie wieder in dieser Position zusammen ein. Ich antwortete Tim mit der Analyse von Phil, schickte den Brief aber nicht sofort ab. Ich wollte damit warten, bis meine Abschlussfeier Ende Juni vorbei war. Es war ein wichtiges Ereignis für mich, das ich nicht bis zu meinem Juli-Brief für mich behalten konnte. 




Kapitel 48: Tim


 Ich bekam meine kleine Rache dafür, dass Charlie bei meinem Turnwettkampf war, ohne dass ich davon wusste. Ich war dafür bei seiner Abschlussfeier dabei. Zusammen mit Mom, Dad, Carl, Hal und Franklin. Wir saßen alle im Hintergrund, wo Charlie uns nicht sehen konnte. 
 Ich war so stolz auf ihn, ich hätte platzen können. Er bekam einen Preis dafür, dass er sich in den letzten beiden Jahren so unglaublich verbessert hatte. Er sagte ein paar Worte, was mich überraschte, denn keiner der anderen Preisträger hielt eine Rede. Ich wusste sofort, dass seine Worte an mich gerichtet waren. Er sagte nicht meinen Namen, aber es war für mich unverkennbar. Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen und alle Regeln und Abmachungen über Bord zu werfen. Ich wollte direkt auf dieser Bühne über Charlie herzufallen. Es kostete mich all meine Willenskraft, es nicht zu tun. Ich merkte, wie schwer es sicherlich auch für Charlie war, als er mir bei meinem Wettkampf zugesehen hatte. Ihm ging es da bestimmt nicht anders.


 In meinem Juli-Brief schrieb ich Charlie, dass ich die letzten beiden August-Wochen im Camp White Elk verbringen würde. Es machte mich ziemlich traurig, dass ich ihn dort nicht wiedersehen würde, aber Hal würde da sein — zur gleichen Zeit wie ich.

 Ob die anderen Jungs aus unserer Gang dort sein würden, wussten wir noch nicht. Ich hatte zwar alle in einer E-Mail gefragt, aber noch keine Antworten erhalten. Ich wusste, dass der Sommer ohne Charlie nur halb so schön werden würde. Aber ich freute mich auf das Camp, in dem ich der Liebe meines Lebens begegnet war. 
 Ich brachte Charlie auch über die Beziehung meines Bruders auf den aktuellen Stand, denn Carol und Carl waren jetzt fest zusammen. Sie wussten zwar, dass High-School-Beziehungen in den seltensten Fällen länger überleben, aber sie wollten es zumindest versuchen. 
 Zum Schluss gestand ich ihm noch, dass ich bei seiner Abschlussfeier war, dass ich ihn gesehen und gehört hatte. Ich konnte es nicht für mich behalten. Ich war mir sicher, dass er sich ein bisschen darüber ärgern würde, dass wir uns nicht sehen durften. Es waren seine Regeln, aber ich hatte nicht die Hoffnung, dass ich daran etwas ändern konnte. Ich schrieb ihm, wie sehr ich ihn liebte und wie stolz ich auf ihn war. 




Kapitel 49: Charlie


 Meine Eltern kamen zu meiner Abschlussfeier nach Rockford. Vor der eigentlichen Feier wurden Preise an einige Studenten vergeben. Phil und ich wurden für unsere Diskussionen ausgezeichnet. Ich wurde noch mit einem zweiten Preis überrascht, dem für den Studenten, der sich am meisten verbessert hatte. Ich hatte in den Jahren zuvor immer gemischte Gefühle, wenn dieser Preis vergeben wurde. Zum einen bedeutete der Preis, dass man seine College-Laufbahn hervorragend abgeschlossen hatte. Aber es hieß auch, dass man einen miserablen Start hingelegt hatte. Für mich war es eine Auszeichnung für den neuen Charlie. Deshalb war ich stolz darauf. Als ich den Preis entgegen nahm, fragte ich den Dean, ob es in Ordnung wäre, ein oder zwei Worte zu sagen. Er nickte, auch wenn das eigentlich nicht vorgesehen war. Tief in meinem Herzen wusste ich, oder ich hoffte zumindest, dass Tim in der Menge sein würde. 
 »Die Anerkennung für diesen Preis bekommt eine ganz besondere Person und er weiß, wer er ist. Vielen Dank.« Ich bezweifelte, dass jemand verstand, wovon ich sprach, außer Phil natürlich. Als ich zu meinem Platz zurück ging, nahm er meine Hand und drückte sie kurz. 
 Meine Eltern hatten Phil am Morgen kennen gelernt und mochten ihn. Sie dachten, meine Worte galten ihm und ich ließ sie in ihrem Glauben. Wir gingen am Abend zusammen essen, Phil begleitete uns. Seine Eltern waren nicht zur Abschlussfeier gekommen und er war dankbar, dass er sich uns anschließen konnte. In der Nacht schrieb ich meinen Brief an Tim zu Ende und am Morgen packte ich meine Sachen zusammen. Ich musste mich sofort auf den Weg nach Des Moines machen. Phil und ich hatten einen tränenreichen Abschied und versprachen uns, in Kontakt zu bleiben. Auf meinem Weg warf ich noch Tim‘s Brief ein.


 Ich brauchte nur wenige Tage, um in Des Moines eine günstige Wohnung zu finden. Der Mietvertrag lief über ein Jahr und ließ sich danach monatlich verlängern. Das war für meine Bedürfnisse ideal. Mein erster Arbeitstag war am 1. Juli. Es war ein Dienstag und für den späten Vormittag war ein Meeting geplant, in dem ich mich den anderen Mitarbeitern beim Roten Kreuz vorstellen konnte. Bis dahin wurde mir mein Schreibtisch gezeigt und ich lernte meinen Vorgesetzten kennen, der sich mir als Randy vorstellte. Auch ein paar Kollegen stellten sich mir bereits vor und ich fühlte mich gleich wohl. Alle waren locker und freundlich.

 Die Teamsitzung begann um 11:00 Uhr. Nachdem ich mich kurz vorgestellt hatte, taten die anderen das selbe. Eine hübsche Frau, die ich etwa 5 Jahre älter als mich selbst schätzte, haute mich förmlich um. 
 »Ich bin Priscy, das steht für Priscilla. Ich bin hier die Quoten-Lesbe.« 
 Jetzt oder nie, dachte ich mir. »Das macht mich dann wohl zum Quoten-Schwulen«, sagte ich lächelnd. 
 Ich wusste nicht, was für eine Reaktion erwartet hatte. Es kam einfach keine. Stattdessen stellte sich der nächste Mitarbeiter vor, ein junger schwarzer Mann. 
 »Ich bin Fawn, der Quoten-Neger«, sagte er lachend. 
 Meine Sexualität war kein Thema bei der Arbeit — zumindest vorerst. Erst einige Tage später kam einer der zwei Kollegen, mit denen ich beim Mittagessen zusammen saß, wieder auf das Thema zu sprechen. 
 »Du bist also schwul?«, fragte er aus dem nichts. »Hast du einen Freund?« Ich hatte mich entschlossen, so wenig wie möglich über Tim zu erzählen und wenn es irgendwie möglich war, nicht zu lügen. 
 »Ja. Sein Name ist Tim, er geht aber noch in den Twin Cities zur Schule«, antwortete ich. Wie erwartet nahm mein Kollege an, dass ich vom College spreche. 
 »Warst du am College geoutet?« 
 »Nicht wirklich. Nur bei einigen wenigen«, gab ich zu. 
 »Aber Tim ist in St. Paul geoutet?«, hakte er weiter nach. 
 »Ich wünschte, er wäre in Rockford gewesen«, wich ich der Frage aus. Danach ging die Unterhaltung zu anderen Themen über. Scheinbar hatte ihm meine Antwort gereicht. 
 Priscy hingegen gab sich nicht so leicht zufrieden. Sie lud mich ein paar Tage später mit ihrer unverwechselbar direkten Art zum Essen ein. Es war mehr eine Anordnung als eine Einladung. Ich sagte aber sofort zu, denn sie war mir wirklich sympathisch. 
 »Hast du einen Freund?«, kam sie direkt auf den Punkt. Ich gab ihr die gleiche Antwort wie meinen Kollegen zuvor. »Die Uni in St. Paul?«, fragte sie weiter. Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte und sie bemerkte mein Zögern sofort. »Also nicht die Uni«, stellte sie fest. Ich antwortete immer noch nicht. »Wenn du nicht darüber reden möchtest, brauchst du es nur zu sagen. Bis dahin werde ich aber nicht locker lassen.« Sie zwinkerte mir schelmisch zu. »Also, welche Schule?« 
 »Southwest High School«, antwortete ich nach einer längeren Pause. 
 »Wie alt bist du nochmal?« 
 »22«, antworte ich. 
 »Dann schätze ich, er ist 17 oder 18?« 
 »16«, gab ich zu. 
 »Wow, du magst sie aber jung«, sagte sie lachend. 
 »Es ist eine lange Geschichte und ich glaube, ich habe schon mehr gesagt, als ich hätte sagen sollen. Wobei, vielleicht solltest du ein bisschen mehr hören, damit du keinen falschen Eindruck von mir hast.« 
 »Komm doch nachher mit zu mir und erzähl Priscy die ganze Geschichte. Lass uns jetzt aber über etwas anderes reden. Ich freue mich bis dahin darauf, deine Geschichte zu hören.« Wir wechselten das Thema und sprachen über die Arbeit. Die Unterhaltung war angenehm und entspannt. 
 Nachdem wir gezahlt hatten, fuhren wir zu Priscy. 
 »So, spuck es aus«, forderte sie, nachdem wir uns gesetzt hatten. Ich erzählte ihr die ganze Geschichte, detailliert. Ich hätte gerne hier und da zusammengefasst, aber jedes Mal, wenn ich das versuchte, stellte sie eine weitere Frage. Als ich fertig erzählt hatte, schwiegen wir beide einen Moment. 
 »Tim klingt wirklich toll. Ich würde den Jungen gerne kennenlernen«, sagte sie schließlich. 
 »Das wird in den nächsten 18 Monaten nicht passieren«, sagte ich. »Erst dann wird er 18. Ich werde dann auch nicht mehr hier in Des Moines sein.« 
 »Dann komm mich gefälligst besuchen«, sagte sie in ihrem fordernden Ton. »Und bring Tim mit.« 
 »Wie kann man bei so einer charmanten Einladung nein sagen?«, antwortete ich und grinste. 
 Wir waren uns sympathisch und begannen ein bisschen miteinander zu flirten. Es machte mir wirklich Spaß. Wir redeten auch über Sex. Sie fragte, ob ich schon einmal mit einer Frau geschlafen habe. Ich fragte, ob sie schon mal etwas mit einem Kollegen hatte. Beide Fragen wurden mit nein beantwortet. Ich verabschiedete mich am Abend mit dem Versprechen, darüber nachzudenken, ob ich mir eine Affäre mit ihr vorstellen konnte. 
 Ich wünschte Tim in meinem Brief viel Spaß im Camp und freute mich darüber, dass er bei meiner Abschlussfeier war. Ich fügte hinzu, dass ich es genauso schade fand, ihn nicht sehen zu können. Außerdem gestand ich ihm, dass ich insgeheim gehofft hatte, dass er da sein würde. Ich beschrieb ihm mein kleines Apartment, erzählte von der Arbeit und natürlich auch von Priscy. Ich verschwieg ihm auch nicht unsere Unterhaltung und fragte ihn nach seinen Gedanken zu einer möglichen Beziehung mit Priscy. 




Kapitel 50: Tim


 Ich freute mich darüber, dass Charlie Priscy kennengelernt hatte. Er brauchte jemanden zum reden, genauso wie ich. Deswegen tat es gut, in seinem Brief davon zu lesen. Vielleicht könnte sich ja sogar mehr daraus entwickeln? Priscy klang wirklich nett. Als ich las, was Charlie über ihre direkte Art geschrieben hatte, vermutete ich, dass selbst Tina noch etwas von ihr lernen konnte. 
 In meinem August-Brief erzählte ich ihm vom Camp. Die ganze Gang hatte es geschafft, in den zwei Wochen im Camp White Elk zu sein. Bis auf Charlie natürlich, was uns alle ein bisschen traurig machte. Einige der Jungs mussten dafür ihre Sommerpläne ändern. Franklin beendete sogar einen ziemlich lukrativen Sommer-Job vorzeitig, um bei uns sein zu können. Wir sagten ihm, dass er das nicht hätte tun müssen, aber er war sich sicher, dass er diese zwei Wochen um nichts auf der Welt hätte verpassen wollen. 
 Hal verbrachte seinen Sommer genau so, wie es jeder von ihm erwartet hatte. Er lief in den Wäldern rund um Camp White Elk, so viel wie er konnte. Aber jeden Abend machte er auch bei allem anderen mit, was uns in den Sinn kam oder was auf dem Camp-Programm stand. Hal und ich hatten mehrere lange Gespräche, in denen er mir gestand, dass er nie glücklicher war als an den Tagen, die er in diesen Wäldern verbringen konnte. Er nahm sich vor, in jedem Jahr mindestens eine Woche im Sommer hier zu verbringen. Er liebte diese Wälder, weil er hier seine Leidenschaft entdeckt hatte. 
 Jim und Andy entdeckten ihre Gefühle füreinander wieder. Sie beschlossen, die zwei Wochen zu genießen, ohne sich zu irgendetwas zu verpflichten. Beide waren nach wie vor an Mädchen interessiert, waren aber der Meinung, dass sie trotzdem Spaß zusammen haben könnten. Hal erwischte sie mehrfach im Wald zusammen, verlor mir gegenüber aber nie ein Wort darüber. Es waren Jim und Andy, die mir kurz vor ihrer Abreise davon erzählten. Sie vermuteten, dass sie Hal eine ziemlich heiße Show geboten hatten. Nachdem er sie das zweite Mal erwischt hatte, ignorierten sie Hal einfach und ließen sich nicht stören. 
 Ronnie kam mit einem kleinen Bauch im Camp an. Tom und ich merkten es sofort, sagten aber nichts. Aber schon am zweiten Tag kam er selbst zu uns und bat um Hilfe. 
 »Jungs, ich bin zu fett. Ich glaube, ich lese zu viel und bewege mich zu wenig. Ich brauche eure Hilfe.« 
 »Heißt das, wir dürfen endlich einen neuen Ronnie erschaffen?«, fragte Tom. 
 »An dem Bauch dürft ihr arbeiten. Aber von den Klamotten, den Haaren und meinen Gewohnheiten lasst ihr die Finger.« 
 »Okay, verstehe.« 
 »Du hast zwei Möglichkeiten«, meldete ich mich zu Wort. »Du kannst entweder aufhören zu essen oder anfangen, dich zu bewegen.« 
 »Ich weiß, aber ich brauche dabei Hilfe.« 
 »Okay. So machen wir es: zwischen den Mahlzeiten gibt es nur noch Wasser für dich. Beim Essen passen wir auf, was und wie viel du isst«, schlug Tom vor. »Was machen wir mit der Bewegung?«, fragte er mich. 
 »Er muss mit Hal laufen. Zumindest morgens die erste Meile. Die läuft er dann alleine wieder zurück. Also 2 Meilen jeden Morgen. Am Nachmittag eine Stunde schwimmen mit mir. Wie klingt das, Ronnie?« 
 »Wie die Hölle«, sagte er und stöhnte. Er hatte aber ein Lächeln auf den Lippen. 
 »Es liegt an dir. Wenn du das zwei Wochen durchhältst und dich anschließend noch halb so viel bewegst, bleibst du fit und musst dich nicht mehr schämen.« 
 »Okay. Hiermit habt ihr die Genehmigung, alles dafür zu tun, dass ich das durchhalte. Bindet mich fest, wenn das der einzige Weg ist, mich vom Naschen abzuhalten. Verprügelt mich, wenn ich die 2 Meilen nicht laufe. Wenn ich aufgeben will, zwingt mich dazu, weiter zu machen. Und das meine ich ernst.« 
 Wir nahmen ihn beim Wort und schickten ihn jeden Morgen mit Hal zusammen laufen. Ich schwamm mit ihm und Tom achtete darauf, dass Ronnie nicht zu viel aß. Bei ihm war es wie bei Hal: wir mussten ihn nur an die Hand nehmen und ihm den richtigen Weg zeigen. Ronnie nahm in den zwei Wochen ein paar Pfund ab und auch nach dem Camp lief er jeden Morgen brav ein paar Meilen, um in Form zu bleiben. 
 Tom war in diesem Sommer aber nicht er selbst. 
 »Was ist los mit dir?«, sprach ich ihn darauf an. 
 Tom seufzte. »Ich bin hier, Julie nicht.« 
 Ich schaute ihn erstaunt an. »So schlimm?« 
 Tom nickte. Bis dahin wusste ich nicht einmal, dass er überhaupt eine Freundin hatte. Aber ich konnte sehr gut nachvollziehen, wie er sich fühlte — aus naheliegenden Gründen. 
 »Meinst du, sie vermisst dich genauso?« 
 »Ich hoffe es.« 
 Der beste Tag des Sommers war, als ihn seine Eltern aus dem Camp abholten, aber auch nur weil eine liebeskranke Julie mit im Auto saß. Er flog regelrecht in ihre Arme und küsste sie heftig. Als er merkte, dass die ganze Gang um ihn herum versammelt war, entschuldigte er sich. Er war verdammt stolz, als er uns seine Julie vorstellte. 
 Ich nutzte die zwei Wochen im Camp zum entspannen — zumindest im Vergleich zu meinem sonstigen Stundenplan. Ich verbrachte viel Zeit auf dem Trampolin, schwamm aber jeden Tag zwei bis drei Stunden, um nicht zu faul zu werden. 
 Als ich nach Minneapolis zurück kam, stürzte ich mich allerdings sofort wieder in die Arbeit. Zwei Wochen waren eindeutig genug zum abschalten. Ich legte meinem nächsten Brief an Charlie ein paar Zeitungsartikel über mich bei, die ich ihm bis dahin vorenthalten hatte. Einige ließen mich wie ein Vollidiot aussehen, aber ich wollte sie Charlie dennoch schicken. Ich schüttete ihm auch mein Herz aus, wie sehr mich einige dieser Artikel ärgerten. Aber daran musste ich mich wohl gewöhnen. 




Kapitel 51: Charlie


 Ich genoss Tim‘s Brief, in dem er hauptsächlich über Camp White Elk und die Gang schrieb. Er schickte mir eine Reihe von Zeitungsartikeln, die von seinen Erfolgen berichteten. Es war auch ein Interview dabei, in dem er nach seinen olympischen Ambitionen gefragt wurde. Seine Antwort, dass er auf die Olympischen Spiele 2008 hin arbeite, wurde offen verhöhnt. Alle gingen davon aus, dass Tim bei den Qualifikationen für die Olympischen Spiele in Athen teilnehmen würde. Warum sollte Tim darauf verzichten? Der Reporter ließ Tim in seinem Interview unartikuliert wirken, weil für ihn Worte wie privat, persönlich oder nicht bereit dafür keinen Sinn ergaben. Wie talentiert Tim wirklich war und wie hoch die Erwartungen an ihn waren, erkannte ich in anderen Artikeln. Darin stand, dass jeder in den Twin Cities wusste, wie gut Tim war und dass es nach den National Championships, die am Ende des Monats stattfanden, das ganze Land wissen würde. 
Moment, dachte ich. Nationals? Sie sprachen hier nicht von den Schüler-Meisterschaften, sondern von den nationalen Meisterschaften, an denen die besten Athleten des Landes teilnahmen. Und sie schrieben nicht nur davon, dass Tim daran teilnehmen, sondern sie gewinnen würde. Sicher, Tim hatte einen guten Coach, aber mit Sicherheit keinen, der für gewöhnlich nationale Champions hervor bringt. War Tim wirklich so gut? Ich wusste, dass er seinen Coach aufrichtig verehrte. Er würde seinen rechten Arm für ihn hergeben. Sein Coach wurde niemals laut und wusste Tim immer zu loben. Er umarmte ihn auch häufig und war immer aufrichtig. Kein Sprung wurde als perfekt bezeichnet, bis er es war. Keiner wurde schlecht bezeichnet, es sei denn er war es. Das war die Atmosphäre, in der Tim aufblühen konnte: aufrichtige Liebe und Unterstützung.


 Zwei Tage später rief ich Norman an und fragte nach Tim‘s Coach. Ich fragte mich, wie er damit umgehen würde, dass Tim auf Athen verzichten wollte. Wenn Tim als College-Student an den Spielen 4 Jahre später teilnahm, würde für einen High-School-Coach nicht mehr viel vom Ruhm seines ehemaligen Schülers abfallen. Norman versprach mit Tim und Coach Nelson — es war das erste Mal, dass ich seinen Namen hörte — zu reden und sich bei mir zu melden.

 Den Rückruf erhielt ich 2 Tage später. 
 »Als erstes habe ich 2 Nachrichten von Tim für dich«, begann Norman das Telefonat. »Erstens: ›ich liebe dich‹. Und zweitens: ›wie kannst du es wagen meinen Vater, aber nicht mich anzurufen‹.« Wir lachten beide herzhaft, bevor Norman zum eigentlichen Thema kam. »Charlie, Coach Nelson hat ausschließlich Interesse an Tim. Ruhm und Anerkennung sind ihm völlig unwichtig. Er versteht zwar nicht, warum Tim auf die Spiele 2008 hin arbeitet, aber er weiß auch, dass Tim kein kleines Kind ist, das dumme Entscheidungen trifft. Er steht voll hinter ihm.« 
 Ich war erleichtert und auch ein bisschen beruhigt. Er erzählte auch von seinem Gespräch mit Tim. Tim sagte, dass Coach Nelson in jedem Fall für die nächsten fünf Jahre auf dem Papier sein Trainer bleiben würde und damit das Recht hatte, mit ihm nach Peking zu gehen. Das machte Tim zur Bedingung für eine Teilnahme, es sei denn Coach Nelson konnte oder wollte es nicht. Es war eine von Tim‘s nicht verhandelbaren Positionen. 
 Meinen Brief schickte ich kurz vor den nationalen Meisterschaften ab und ich wünschte Tim viel Glück. Ich gestand ihm, dass ich nun pleite war. Ich hatte mir einen neuen Fernseher kaufen müssen, um seinen Auftritt sehen zu können. Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen. Ich ergänzte meinen Brief mit ein paar Details zu meinem Job und meiner Freundschaft mit Priscy. 




Kapitel 52: Tim


 Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Coach Nelson. Er hatte sich solche Mühe mit mir gegeben und war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte. Schon lange bevor Dad mit mir über das Thema sprach, machte ich mir Gedanken darüber. Die Spiele in Athen kamen für mich aber einfach nicht in Frage. Nicht ohne Charlie. 
 »Meinst du, Coach Nelson hat ein Problem damit, dass du Athen sausen lässt?«, fragte mich Dad eines Abends. 
 »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Und ich habe auch schon einen Plan.« 
 »Da bin ich mal gespannt.« 
 »Auch wenn ich nicht nach Athen gehe, muss Coach Nelson nicht auf die Erfahrung verzichten.« 
 »Wie meinst du das? Du wirst am College sein, wenn die Spiele in Peking stattfinden. Wer auch immer dann dein Trainer ist, will sicherlich auch ein Stück vom Kuchen haben.« 
 »Ja, aber selbst wenn ich irgendwo aufs College gehe, kann Coach Nelson mein Trainer bleiben. Auch wenn nur auf dem Papier. Und damit hat er ein Recht mit nach Peking zu fahren.« 
 »Und du meinst, dass du ein College findest, das da mitspielt.« 
 »Entweder sie spielen mit oder sie kriegen mich nicht. Darüber diskutiere ich auch nicht.« 
 Dad lachte. »Eine der nicht verhandelbaren Positionen?« 
 »Exakt. Wer etwas von mir will, muss nach meinen Spielregeln spielen oder er spielt nicht mit.« 
 »Lass uns noch etwas anderes bedenken«, sagte Dad. 
 »Was?« 
 »Meinst du nicht, Coach Nelson hat ein Recht zu erfahren, warum du auf Athen verzichtest?« 
 »Denkst du, er wird es verstehen?« 
 »Das ist eine Frage, die nur du beantworten kannst«, antwortete er. »Du hast ihn jeden Tag um dich. Ich kenne Coach Nelson nicht genug, um das zu beantworten.« 
 Ich dachte einen Moment darüber nach. Er hatte Recht. Coach Nelson sollte wissen, warum ich Athen auslasse. Und ich war mir ziemlich sicher, dass er den Grund dafür verstehen würde. 
 »Okay. Aber lass uns damit bis nach den Nationals warten.« 
 Ich ließ Charlie ausrichten, dass ich es nicht lustig finde, dass er meinen Dad anruft und nicht mich. Aber so waren nun mal die Regeln — scheiß Regeln, wenn man mich fragt. Aber ich hatte sie akzeptiert. Viel schlimmer fand ich, dass Charlie bei den National Championships nicht bei mir war. Ich vermisste ihn so sehr, dass es weh tat. 




Kapitel 53: Charlie


 Ich brauchte nicht auf Tim‘s Brief zu warten, um herauszufinden, wie die National Championships für ihn gelaufen waren. Ich brauchte nur den Fernseher einschalten oder den Sportteil der Zeitung lesen. Sein Erfolg und sein Foto waren auf allen Titelseiten zu sehen. Jüngster Champion in der Geschichte, sowohl vom Brett als auch vom Turm. Unfassbar! Die Medien überschlugen sich mit Superlativen und leckten sich die Finger. Tim war süß, umgänglich und relativ unbekannt. Das war genau die Geschichte, nach der die Medien suchten. Auch dass Tim keinen Trainer mit einem großen Namen hatte und keinem weltbekannten Förderprogramm entsprungen war, aus denen Weltklasse-Athleten für gewöhnlich hervorgehen, machte seine Geschichte umso bemerkenswerter. Ich las Interviews mit Norman und Betsy, aber auch mit Carl und Tina. Lustigerweise schlussfolgerten die Zeitungen das offensichtliche zwischen Tina und Tim. Beide lächelten nur, anstatt die Reporter zu korrigieren. Priscy und ich lasen die Artikel gemeinsam. Sie konnte nicht begreifen, wie locker ich damit umging, dass Tim und Tina gemeinsam in der Zeitung abgebildet waren. 
 »Sieh es mal so, Priscy«, versuchte ich ihr zu erklären. »Es gibt 2 Möglichkeiten. Erstens, er liebt mich wirklich so sehr wie er immer sagt. Dann ist die Zeit mit Tina ein angenehmer Spaß und eine gute Tarnung für einen schwulen Jungen, der noch nicht dazu bereit ist, sich zu outen. Die zweite Möglichkeit ist, dass sich Tim und Tina richtig ineinander verlieben. Ich habe Tim von Anfang an gesagt, dass er sich jemanden in seinem Alter suchen soll. Sollte das passieren, dann würde ich mich für ihn freuen. Gerade deswegen haben wir ja den Deal mit den 40 Monaten. Aber bevor du denkst, dass ich großzügig bin: ich kenne Tim. Es wird nicht passieren und wir werden im Januar 2005 zusammen sein. Warte ab.« 
 Die Frage nach den Olympischen Spielen in Athen war für Tim nicht so einfach zu beantworten. 
 »Das hat persönliche Gründe. Ich möchte versuchen, mich für die Spiele in Peking 2008 zu qualifizieren. Athen spielt in meinen Überlegungen keine Rolle«, war seine Standard-Antwort auf diese Frage. Die Medien spekulierten wie wild über den wahren Grund, aber niemand kam auch nur ansatzweise dahinter, was die persönlichen Gründe waren. 
 Anfang September erreichte mich Tim‘s nächster Brief: 
 Charlie, das schwerste war, dort Springen zu müssen, ohne dich bei mir zu haben. Und auch nächstes Jahr werde ich auf dich verzichten müssen. Verdammt, das ist härter als ohne dich einschlafen zu müssen. Du fehlst mir so. 
 Dem Brief lag auch eine Notiz von Norman und Betsy bei. Sie schrieben, dass Tim sich entschieden hatte, Coach Nelson von mir zu erzählen. Sie waren sich sicher, dass es Tim‘s Beziehung zu seinem Coach nicht negativ beeinflussen würde. Im Gegenteil. Sie waren der Meinung, dass es ihm helfen würde, Tim in Zukunft noch besser unterstützen zu können. Vor allem aufgrund des Drucks, den er als National Champion zu spüren bekommen würde. 
 In meiner Antwort an Tim gratulierte ich ihm zu seinem Erfolg und sagte ihm, wie stolz ich auf ihn war. Ich stimmte ihm zu, dass es vermutlich gut war, seinem Coach von mir zu erzählen. Es war ihm gegenüber fairer und ich stimmte Norman zu, dass er Tim besser helfen konnte, mit dem Druck umzugehen, wenn er die Wahrheit kannte. Damit ging Brief Nummer 24 auf die Reise. 




Kapitel 54: Tim


 Nach den Nationals vereinbarten wir ein Treffen mit Coach Nelson, um über das nächste Jahr zu sprechen. Mom und Dad waren bei dem Treffen dabei. Wir hatten beschlossen, ihm von Charlie zu erzählen. 
 Ich glaubte, dass es keine Probleme verursachen würde, aber hundertprozentig kann man sich nie sicher sein. Deswegen war ich dementsprechend nervös. Um ehrlich zu sein, ich war wesentlich nervöser als bei vielen meiner Wettkämpfe. 
 Coach Nelson begrüßte uns und eröffnete das Gespräch, indem er sich bei Mom und Dad bedankte, dass sie mich zu keinem leistungsstarken Privattrainer geschleppt hatten. 
 »Tim trifft seine eigenen Entscheidungen, wie Sie wissen«, antwortete Dad. »Wir unterstützen ihn so gut wir können und geben ihm einen Rat, wenn er danach fragt. Aber wir mischen uns nicht ein.« 
 »Ich glaube, über einen anderen Trainer haben wir nie auch nur ein Wort gesprochen«, ergänzte Mom. »Ich bezweifle, dass Tim selbst auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet hat.« 
 Ich nickte zustimmend. 
 »Tim, bist du dir bewusst, welcher Druck auf dich zukommen wird? Niemand versteht, warum du nicht nach Athen willst«, sagte Coach zu mir. 
 »Das ist kein Problem. Ich werde im Turmspringen im nächsten Jahr ausschließlich für die High School antreten. Außerdem werde ich allen größeren Wettkämpfen aus dem Weg gehen. Zumindest bis die Qualifikationen für Athen vorbei sind«, verkündete ich. 
 »Ist dir klar, dass so etwas den Druck auf dich nur noch verstärken könnte?«, gab Coach Nelson zu bedenken. »Ich halte das für keine gute Idee.« Er sagte seine Meinung, aber er wusste, dass es meine Entscheidung sein würde. 
 »Ich glaube, in diesem Jahr sollte ich mehr fürs Turnen tun. Ich würde gerne 3 mal morgens in der Turnhalle trainieren anstatt fürs Turmspringen. Ist das okay für Sie?«, antwortete ich. 
 »Tim, wenn ich in den letzten Jahren eines gelernt habe, dann dass du deinen eigenen Zeitplan aufstellst. Du triffst deine Entscheidungen selbst und es waren bisher immer die richtigen. Du wirst so oder so der Star-Springer in den Twin Cities sein, egal ob du trainierst oder nicht. Aber ich mache mir keine Sorgen, da du ohnehin mehr trainieren wirst als jeder andere im Team. Ich kenne dich inzwischen.« 
 Ich sagte ihm, dass ich meinen Trainingsplan dann gerne wie vorgeschlagen ändern möchte. Coach Nelson stimmte ohne mit der Wimper zu zucken zu. Anschließend erzählte ich ihm von Charlie, dem Sommercamp, unserer Beziehung, den 40 Briefen und dass ich ohne ihn an keinen Olympischen Spielen teilnehmen würde. Coach war einen Moment sprachlos und schaute mich an. Er fing sich aber schnell und vergewisserte mir, dass er verstand, warum ich meine Prioritäten anders setzte als die meisten. 
 »Coach«, sprach ich ihn an. Ich hatte noch etwas anderes auf dem Herzen. 
 »Ja, Tim?« 
 »Ich bin nicht wirklich glücklich in meinem Turnverein. Sie versuchen noch immer, mich vom Turmspringen abzubringen und sie haben mich auch nicht wirklich auf dem Schwebebalken unterstützt, obwohl mir das am meisten Spaß macht. Die Trainer sind gut, aber ich habe das Gefühl, dass es ihnen mehr darum geht, selbst gut auszusehen. Bei Ihnen und bei der Schule hatte ich dieses Gefühl nie.« 
 »Tim, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr es mich freut, das zu hören.« 
 »Meine Frage ist: können Sie mir helfen, einen Verein zu finden, der von Menschen wie Ihnen geführt wird?« 
 Er dachte einen Moment darüber nach. »Lass mich ein bisschen herumfragen«, bat Coach Nelson. Wir stimmten zu und verabschiedeten uns. 
 Es dauerte drei Tage. Coach Nelson hatte einen kleinen Verein in St. Paul gefunden, der zwar keine nennenswerten Erfolge vorzuweisen hatte, aber der Chefcoach hatte den Ruf, sich wirklich um seine Schützlinge zu kümmern. Coach Nelson und ich fuhren hin, um mit ihm zu sprechen. Meine Eltern begleiteten uns natürlich. Wir wurden freundlich und warmherzig begrüßt und der Trainer stellte sich als John vor und bat jeden, ihn auch so zu nennen. Nachdem ich ein bisschen von mir erzählt hatte — viel brauchte ich nicht zu sagen, John kannte mich bereits aus der Zeitung — mischte sich Coach Nelson ein. 
 »Okay Tim. Legen wir die Wahrheit auf den Tisch. Du willst in Peking in zwei Sportarten antreten und bist auf der Suche nach einem Programm, das dich dort hin bringt. Habe ich recht?« 
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Von diesem Plan hatte ich niemandem erzählt — nicht einmal meinen Eltern. Und auch Charlie nicht. Es war ein Traum, aber ich wusste nicht, ob ich diesen wirklich realisieren konnte. 
 »Charlie ist nur der halbe Grund, warum du auf Athen verzichtest und bis Peking warten willst, nicht wahr?«, hakte er weiter nach. 
 »Nein, Charlie ist der einzige Grund«, betonte ich, nachdem ich meine Stimme wieder gefunden hatte. 
 »Wer ist Charlie?«, fragte John. 
 »Ein guter Freund«, antwortete ich ausweichend. 
 »Tim, um eins klar zu stellen. Ich kann dir kein Programm anbieten, das dich zu Olympischen Spielen bringt. Der Verein in dem du jetzt bist, ist viel konkurrenzfähiger und ich bin mir sicher, dass du das weißt. Warum bist du also hier?« 
 »Ich habe auch kein Programm, das einen Schüler zu einem nationalen Champion macht«, warf Coach Nelson ein. »Das hat Tim alleine geschafft. Anders kann es beim Turnen auch nicht funktionieren. Was er braucht, ist Unterstützung und hin und wieder eine Orientierungshilfe. Ich habe mich über euren Verein informiert, John. Es ist genau das, was Tim braucht.« 
 »Tim, ich versichere dir, dass du hier willkommen bist. Ehrlich gesagt, wir würden uns geehrt fühlen. Frank, mein Assistent, und ich würden dir alles beibringen, was wir wissen und wir würden dich so gut es geht unterstützen. Aber du wirst einen Top-Coach brauchen, bevor du soweit bist, an Olympische Spiele auch nur zu denken. Ich glaube, du könntest hier während deiner Schulzeit zufrieden sein, aber du musst ein College in Betracht ziehen, das dir ein hervorragendes Programm anbieten kann.« 
 »Ich glaube, hier wird es mir gefallen«, antwortete ich mit einem Lächeln. »Über das College mache ich mir in zwei Jahren Gedanken, wenn es soweit ist.« 
 Noch am gleichen Tag ging ich zu meinem alten Verein, um meine Sachen zu packen und mich abzumelden. Sowohl Coach Nelson als auch meine Eltern boten mir an, mich zu begleiten. Ich hatte aber das Gefühl, dass ich alleine gehen sollte. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass irgendjemand meine Entscheidung beeinflusst hatte. Ich wurde ein bisschen angeschrien, aber das bestätigte meine Entscheidung, dass dieser Verein nicht der richtige für mich war. 
 Durch den Wechsel in meinem Trainingsplan war ich im kommenden Jahr weniger auf Carl angewiesen. Er war mit Sicherheit froh darüber, an drei Tagen länger schlafen zu können. Ich hatte meinen Führerschein, somit war es kein Problem, morgens alleine nach St. Paul zu fahren. Nur an meinen 2 Tagen, die ich morgens in der Schwimmhalle verbrachte, musste jemand anwesend sein. Und dieser Jemand war Carl. Ich erzählte Charlie in meinem Brief von meinen Entscheidungen und ich erklärte ihm, wie sich mein Trainingsplan ändern würde. Damit ging Brief Nummer 25 von 40 auf die Reise. 




Kapitel 55: Charlie


 Phil setzte seine College-Karriere in Manhattan, Kansas, fort und kam im Oktober für ein Wochenende nach Des Moines, um mich zu besuchen. Ich stellte ihm Priscy vor und merkte, dass Phil eine Weile brauchte, um sich daran zu gewöhnen, dass sein schwuler Ex-Partner aus dem College nun scheinbar eine lesbische Freundin hatte. Ganz nebenbei war dieser auch noch in einen Teenager in Minneapolis verliebt, der obendrein auch noch eine Freundin hatte. Priscy ließ allerdings ihren Charme spielen und es dauerte nicht lange, bis sie sich gut verstanden. 
 Phil und ich hatten zwei wundervolle Tage mit langen Gesprächen, die ich in meinem nächsten Brief mit Tim teilte. Phil war einsam und fast schon ein bisschen verzweifelt. Ich versuchte ihm zu versichern, dass er seinen Tim finden würde, aber noch ein bisschen Geduld haben musste. 
 Es würde eine lange Zeit dauern, bevor ich ihn wieder sah. Kurz nachdem er zurückgefahren war, erhielt ich eine E-Mail von ihm. Er bat mich um Verständnis, aber er könnte mich vorerst nicht mehr besuchen kommen. Es fiel ihm zu schwer und er hatte noch zu viele Gefühle für mich, die ihn davon abhielten, sein Leben einfach weiter zu leben. Er versprach jedoch, in Verbindung zu bleiben. 
 Ich sprach mit Priscy darüber und sie stimmte Phil zu. Sie konnte nachvollziehen, warum er so empfand. Ich teilte mit ihr auch die Gedanken, die mir seit Monaten durch den Kopf gingen. Ich kannte das perfekte Gegenstück, sozusagen Phil‘s Tim: Franklin. Ich konnte ihnen aber nicht das gleiche antun, womit Tim und ich seit Jahren lebten. Phil und Franklin würden erst von einander erfahren, wenn Franklin 18 war.


 In Tim‘s Brief las ich von seiner Entscheidung, den Turnverein zu wechseln. Er war sich sicher, dass es die richtige Entscheidung war und ich glaubte, seine Erleichterung aus seinen Worten herauslesen zu können. Seine beiden neuen Trainer waren freundlich, hilfsbereit, interessiert an ihm und freizügig mit Umarmungen. Bei ihnen fand Tim genau die Atmosphäre, die er brauchte. Außerdem zeigten sie sogar Interesse an seiner Arbeit mit seinem Lieblingselement, dem Schwebebalken. Eine Demonstration während des Trainings lehnte Tim jedoch ab. Zum einen war er in seinen Augen nicht genug in Übung und zum anderen fand er es nicht gut, sich gleich mit einer Vorführung in den Vordergrund zu spielen.

 Tina begleitete Tim oft zum Training, zumindest nach der Schule. In seinem alten Verein war sie nie willkommen, in St. Paul störte es niemanden, dass sie anwesend war und zusah, Hausaufgaben erledigte oder sich mit jedem unterhielt, der Lust auf ein Gespräch hatte. Wie sie mir in einem Brief verriet, machte sie das sehr glücklich. Sie schrieb: 
 Wenn er durch die Luft fliegt, werde ich ganz nervös. Ich habe manchmal Angst, dass er sich selbst verletzten könnte, so wild sieht das oft aus. Ich kann es kaum erwarten, bis du es mit eigenen Augen sehen kannst. Er ist unglaublich sexy, wenn er trainiert. Vor allem an den Ringen, wo er sich nicht so schnell bewegt und man besser sehen kann, was er da macht. 
 Mein 25. Brief enthielt die Details zu Phil‘s Besuch bei mir, meine Gedanken zu Franklin und ein paar Sätze zu meiner Beziehung mit Priscy. Zudem schrieb ich ihm, dass ich Tina darum beneide, weil sie ihm beim Training zuschauen konnte. Ich beendete meinen Brief damit, dass ich mich in Des Moines langweilte. Ich hatte einen 40-Stunden-Job und sonst nichts zu tun. 




Kapitel 56: Tim


 Ich mochte Charlie‘s Idee. Phil kannte ich zwar nur aus seinen Briefen, aber selbst dadurch hatte ich den Eindruck, dass er hervorragend zu Franklin passen würde. Franklin war attraktiv, intelligent, liebevoll, einfühlsam und rücksichtsvoll, einfach nur ein wunderbarer Mensch. Und ich wusste, dass er ähnlich einsam war wie Phil. Diese beiden Riesen zusammen zu bringen war eine hervorragende Idee. 
 Charlie‘s Geständnis, dass er sich langweilte, störte und besorgte mich. Ich dachte lange darüber nach, was er dagegen tun könnte. Es dauerte eine Weile, bis ich auf eine Idee kam. Ich schrieb ihm: 
 Lieber Charlie, 
 dass du dich langweilst kann ich nicht akzeptieren. Langeweile führt dazu, dass man zu viel nachdenkt. Und dadurch entstehen auch andere schlechte Gewohnheiten. Das bist einfach nicht du. 
 Beschäftige dich. Suche dir ein Projekt. Schreibe ein Buch oder so? Mir ist völlig egal, worüber. Such dir einfach irgendein Thema, arbeite daran und schreibe ein Buch. 
 Ich war mir sicher, dass er mich für verrückt halten würde, aber die Idee war genauso gut wie jede andere, die ihm einfallen könnte. Die Hauptsache war, dass er eine Aufgabe finden musste. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich mich langweilen würde und ich war mir sicher, dass es Charlie genauso ging. Warum also nicht? 
 Ich ergänzte den Brief mit ein paar nicht so wichtigen Neuigkeiten über meine Familie, Tina und meinen Sport. Ich konnte nicht abwarten, meinen Brief abzuschicken — Nummer 26 von 40. 




Kapitel 57: Charlie


 Ein Buch schreiben? Wie kommt Tim nur auf so etwas? Bücher entstehen aus Ideen, nicht anders herum. Man beschließt nicht einfach, ein Buch zu schreiben und sucht sich dann ein Thema. Oder doch? Als ich seinen Brief erhielt, bemerkte ich sofort, dass Tim um einen oder zwei Tage geschummelt hatte. Sein Brief kam am 1. November bei mir an. Ich beschloss allerdings, ihm zu vergeben und es nicht zum Thema in meiner Antwort zu machen. Ich musste sogar schmunzeln. 
 Wie lange ich auch überlegte, mir fiel einfach nichts ein, worüber ich ein Buch schreiben sollte. Ich teilte Tim‘s Gedanken mit Priscy und fragte, ob ihr etwas einfallen würde. Tatsächlich hatte sie einen Vorschlag. Das Rote Kreuz existierte schon seit Ewigkeiten in Iowa, aber niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, die Geschichte aufzuschreiben. 
 »So etwas wird gebraucht. Also warum solltest du es nicht tun?«, fragte sie. 
 Ich überlegte eine Weile und beschloss, meinen Vorgesetzten zu fragen, was er davon hielt. Ich betonte dabei aber, dass es Priscy‘s Idee war, nicht meine. 
 »Charlie, du bist nur noch etwas über ein Jahr bei uns. Meinst du, dass du es in dieser kurzen Zeit schaffst, ein Buch über unsere Geschichte zu schreiben?« 
 »Ich weiß es nicht. Entweder hinterlasse ich das Material so gut es geht oder ich nehme es mit und stelle es dann fertig«, schlug ich vor. 
 Er versprach, das Thema mit seiner Chefin zu bereden. Zwei Tage später bekam ich das Okay. Ich sollte auch einen Teil meiner Arbeitszeit für das Projekt nutzen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Ansonsten war es mein persönliches Projekt, an dem ich in meiner Freizeit arbeitete. Das Rote Kreuz bewilligte mir aber Fahrgeld, damit ich andere Niederlassungen in Iowa besuchen konnte, um dort zu recherchieren. Außerdem gab es mir die Gelegenheit, dort mit anderen Leuten zu sprechen. Priscy begleitete mich oft auf diesen Reisen. 
 Das Projekt wurde bald meine persönliche Obsession und ich war mir sicher, dass meine Arbeitszeiten daran fast genauso umfangreich waren wie Tim‘s Trainingsplan. Ich bedankte mich in meinem Brief für den Vorschlag und schrieb ihm alles über meine Pläne mit dem Projekt. 
 Um es vorweg zu nehmen: ich brauchte 9 Monate für die Fertigstellung des Buches. Das Rote Kreuz veröffentlichte es in Eigenregie und es wurde recht erfolgreich für ein Buch dieser Natur. Dass sich hauptsächlich Bibliotheken dafür interessierten, störte mich nicht. Es war mein Projekt und ich war froh, es geschafft zu haben. Es war das Erste in einer Reihe von Büchern, die das Rote Kreuz über die eigene Geschichte in den unterschiedlichen Staaten finanziell förderte.


 Ende November erreichte mich ein Anruf von Beverly, Tom‘s Mutter. Tom und ich waren in Verbindung geblieben und wir schickten uns von Zeit zu Zeit E-Mails. Mit seinen Eltern hatte ich aber nicht mehr gesprochen, seitdem sie Tom im vorletzten Jahr aus dem Camp abgeholt hatten.

 Beverly war aufgelöst und verzweifelt. Sie erzählte mir, dass Tom in einen schweren Verkehrsunfall verwickelt war. Ein anderes Auto hatte an einer Kreuzung eine rote Ampel überfahren und Tom’s Wagen gerammt. Er prallte auf der Beifahrerseite auf, wo seine Freundin Julie saß. Sie war auf der Stelle tot. Tom kam mit leichten Verletzungen davon — zumindest äußerlich. Innerlich war er zerbrochen. Er besuchte einen Psychiater und auch der Vertrauenslehrer der Schule versuchte, ihm zu helfen. Aber niemand schaffte es, an Tom heranzukommen. Beverly und Sam waren mit ihrem Latein am Ende. 
 »Beverly, warum rufst du mich an?«, fragte ich, um aus ihr heraus zu bekommen, was ich tun könnte. 
 »Als wir gestern versuchten, mit Tom zu reden, murmelte er einen Satz vor sich hin: ›ich wünschte Charlie wäre hier‹. Wir mussten kurz überlegen, wer Charlie ist, aber wir kamen schnell darauf. Wir haben die Hoffnung, dass du ihm helfen kannst. Würdest du kommen? Wir bezahlen dir auch den Flug nach Detroit.« Ob ich kommen könnte? Ich käme nicht im Traum darauf, nein zu sagen. Ich hatte aber keinen blassen Schimmer, wie ausgerechnet ich ihm helfen könnte. Das sagte ich seiner Mutter auch. »Ich weiß, es ist weit her geholt. Aber wir müssen es versuchen. Uns fällt sonst nichts ein, was wir noch tun könnten. In den zwei Wochen seit dem Unfall hat es sich nicht gebessert. Seine Noten gehen in den Keller, er redet so gut wie nicht und isst kaum etwas. Ein Versuch ist es wert. Das finden auch sein Psychiater und sein Lehrer. Bitte, Charlie.« 
 »Ich nehme den ersten Flug morgen früh, den ich bekommen kann«, versprach ich ihr und legte auf. 
 Ich rief Randy an und erklärte ihm die Situation. Er stimmte der Reise ohne zu zögern zu. Ich wäre auch ohne seine Erlaubnis geflogen, aber ich dachte, das musste ich ihm nicht unbedingt auf die Nase binden. Dann reservierte ich meinen Flug.


 Ich landete um 14:00 Uhr in Detroit. Sam holte mich vom Flughafen ab und wir begrüßten uns freundlich. Er sah müde und erschöpft aus.

 »Tom weiß, dass du kommst. Wir dachten aber, es wäre besser, wenn er dich zuhause trifft, anstatt auf einem Flughafen«, sagte er entschuldigend. »Dr. Johnson, sein Psychiater, sagte, wir sollten dich zu uns nach Hause bringen und euch dann zusammen allein lassen. Ist das für dich okay?« 
 »Natürlich«, stimmte ich zu. 
 Die Fahrt dauerte nicht lange und schon standen wir vor ihrem Haus. Sam öffnete die Tür und ich sah Tom. Er saß neben seiner Mutter auf der Couch. Als Sam die Tür hinter uns schloss, sah er auf und unsere Blicke trafen sich. Er sah traurig und müde aus. Seine Augen waren rot, als hätte er gerade erst geweint. Offensichtlich hatte er auch ein paar Kilo abgenommen. Wir schauten uns einen Moment lang an. Dann stand er auf und ging auf mich zu. Er umarmte mich so fest, als ob sein Leben davon abhing. Ich konnte nichts tun, außer die Umarmung zu erwidern. Wir standen eine Weile nur so da, bewegungslos, sein Kopf an meine Brust gedrückt. Dann brachen alle Dämme und er begann, laut und heftig zu weinen. Sein ganzer Körper zitterte in meinen Armen. Ich sah zu seinen Eltern, die uns traurig beobachteten. Beverly gab mir zu verstehen, dass wir sie in der Küche finden würden, dann verließen beide den Raum. Ich weiß nicht, wie lange wir so da standen, aber es muss etwa eine halbe Stunde gewesen sein. Niemand sagte ein Wort. Er hielt mich einfach nur fest und ich streichelte ihm über den Kopf. Als sich Tom ein wenig beruhigt hatte, löste er seine Umarmung und wir setzten uns auf die Couch. 
 »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er, wischte sich die Tränen aus den Augen und putzte sich die Nase. 
 »Ich wäre aus China her geflogen, wenn du mich brauchst.« 
 »Ich weiß. Danke.« 
 »Möchtest du mir die Geschichte erzählen?« 
 »Haben es dir Mom und Dad nicht erzählt?« 
 »Doch, aber ich dachte, du möchtest vielleicht selbst darüber reden.« 
 Er dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. Er ging etwas mehr ins Detail als Beverly, im Grunde erzählte er mir aber nichts neues. 
 »Hast du mit Julie‘s Eltern gesprochen? Warst du bei ihrer Beerdigung?« 
 »Ja, ich war bei der Beerdigung und habe auch kurz mit ihren Eltern gesprochen. Ich habe ihnen gesagt, dass es mir leid tut. Sie antworteten, dass es nicht meine Schuld war. Aber es war meine Schuld. Ich bin gefahren. Ich hätte das Auto sehen müssen.« Damit brach er wieder in Tränen aus. Ich nahm ihn wieder in den Arm und hielt ihn einfach nur fest. Seine Mutter schaute kurz rein, aber ich gab ihr zu verstehen, dass sie uns allein lassen sollte. Es dauerte eine lange Zeit, bis er sich wieder beruhigt hatte. 
 »Tom, ich habe Hunger. Wie sieht es bei dir aus?«, fragte ich, nachdem er sich erneut die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte. 
 »Ja, gerne. Gehst du mit mir was essen?« 
 »Meinst du, dass du dazu bereit bist?«, fragte ich nach. 
 »Ja, ich denke schon.« 
 »Und deine Eltern?« 
 »Nur du und ich, allein. Bitte.« 
 Ich ging zu seinen Eltern und fragte sie, ob sie etwas dagegen hatten, dass ich mit Tom alleine Essen gehen würde. Beverly und Sam willigten ein und wir fuhren gemeinsam zu seinem Lieblingsrestaurant. 
 Wir aßen beide Burger und bestellten dazu eine Cola. Mit dem Essen kehrte erstmals ein Lächeln in Tom‘s Gesicht zurück. 
 »Jetzt geht es mir besser«, stellte er fest, nachdem er seine Cola mit einem langen Schlürfen ausgetrunken hatte. »Lass uns nach Hause fahren.« Ich stimmte zu, wir zahlten und stiegen ins Auto. Wir waren vielleicht 2 Meilen gefahren, als Tom mich darum bat, woanders hin zu fahren. 
 »Würdest du mich bei Julie‘s Haus vorbei fahren? Ich muss kurz mit ihren Eltern reden und ich würde dich ihnen gerne vorstellen.« 
 »Meinst du nicht, dass du vorher mit deinen Eltern reden solltest?«, gab ich zu bedenken. 
 »Meine Eltern haben keine Tochter verloren. Bitte, Charlie«, bat er mich. Ich nickte kurz. »An der nächsten Kreuzung musst du links abbiegen.« 
 Ich folgte seinen Anweisungen und wenige Minuten später standen wir vor ihrem Haus. Wir blieben eine Weile wortlos im Auto sitzen. Tom holte tief Luft. 
 »Kommst du bitte mit mir?« 
 Keiner von uns sagte etwas, als wir den kleinen Weg zum Haus hinauf gingen. Julies Mutter öffnete dir Tür, nachdem Tom geklingelt hatte. Sie sah aus, als hätte sie tagelang kein Auge zu gemacht. Ihre Müdigkeit und ihr Schmerz standen ihr ins Gesicht geschrieben. 
 »Tom, komm rein. Wir hatten gehofft, dass du vorbei kommen würdest«, begrüßte sie ihn. Mich schaute sie an als wolle sie sagen ›und wer ist der da‹. Auch Tom bemerkte ihren skeptischen Blick. 
 »Das ist Charlie«, stellte Tom mich vor. »Er war mein Betreuer im Sommercamp. Ich habe Julie alles über ihn erzählt und ich glaube, auch euch gegenüber habe ich ihn mal erwähnt.« 
 »Natürlich«, sagte sie zu Tom. »Ich freue mich, Tom‘s Held kennen zu lernen«, sagte sie zu mir und gab mir die Hand. 
 »Ich würde gerne bleiben und ich bin mir sicher, dass wir noch viel reden müssen«, sagte Tom. »Aber ich bin vorbei gekommen, um mich für eure netten Worte bei Julie‘s Beerdigung zu bedanken. Ich weiß noch immer nicht, ob ich sie verdient habe. Aber ich wollte zumindest danke sagen. Bei der Beerdigung habe ich nicht einmal das auf die Reihe bekommen. Das war falsch von mir.« 
 Julie‘s Mutter schaute mich an. »Können Sie zaubern oder so etwas?«, fragte sie mich. »Ich habe gestern mit Beverly und Sam telefoniert und sie waren völlig verzweifelt.« Dann wandte sie sich an Tom. »Vergiss uns nicht, hörst du? Du erinnerst uns an Julie, aber das ist etwas gutes. Wir wollen an sie erinnert werden und sie war nie glücklicher als in den Monaten, die sie mit dir zusammen war.« 
 Tom versprach, in Kontakt zu bleiben und ich drückte ihr mein Mitgefühl aus. Sie umarmte Tom herzlich, bevor wir wieder gingen. 
 Tom‘s Eltern warteten bei unserer Rückkehr schon ungeduldig auf uns. Offenbar hatte Julie‘s Mutter sofort angerufen, nachdem wir gegangen waren. Beverly kam aus der Tür gerannt und umarmte ihren Sohn, dicht gefolgt von Sam. Während sich Vater und Sohn umarmten, nahm mich Beverly ein Stück zur Seite. 
 »Was hast du gemacht?« 
 »Nichts. Ich habe ihn einfach nur festgehalten und weinen lassen. Ich glaube, das hatte er gebraucht. Ich denke, nun wird es besser. Aber wir müssen sofort über etwas reden. Können wir in die Küche gehen und Tom im Wohnzimmer einen Moment alleine lassen?« 
 »Natürlich.« Damit gingen wir ins Haus. 
 »Lässt du mich kurz mit deinen Eltern reden?«, fragte ich Tom. Er nickte. »Wartest du auf uns im Wohnzimmer?« 
 »Klar«, antwortete er und setzte sich auf die Couch. Ich folgte seinen Eltern in die Küche. 
 »Ihr müsst wissen, was Tom‘s nächste Frage sein wird und dazu muss ich euch ein bisschen den Hintergrund erklären«, fiel ich mit der Tür ins Haus. »Wir haben uns auf dem Weg hier her unterhalten. Er möchte, dass ich heute Nacht in seinem Zimmer schlafe.« 
 »In seinem Zimmer ist nur ein Bett. Will er auf dem Boden schlafen?«, fragte Beverly. 
 »Das hatte er nicht vor«, sagte ich. »Er möchte, dass ich mit ihm in seinem Bett schlafe und ihn heute Nacht festhalte.« 
 »Habe ich irgendwas verpasst?«, fragte Sam mit einem verblüfften Gesichtsausdruck. 
 »Ja, ich bin schwul«, gestand ich. »Tom weiß es, aber er weiß auch, dass ich einen Freund habe. Das ist aber nicht der Grund, warum ich ihn heute Nacht festhalten soll. Die Gang steht sich, wie ihr sicherlich wisst, sehr nahe. Sich gegenseitig umarmen und festhalten war immer ein großer Teil davon. Es war nie sexuell, aber sehr körperlich. Tom versucht, einen Teil dieser Erinnerungen wieder herzustellen.« Wir sahen uns eine Weile schweigend an. 
 »Wärst du beleidigt, wenn ich Dr. Johnson deswegen anrufe?«, fragte Beverly schließlich. 
 »Natürlich nicht«, antwortete ich. »Du kannst ihm alles sagen, was ich euch gerade erzählt habe. Nur solltet ihr wissen, dass ich nicht öffentlich geoutet bin. Tom weiß es auch nur, weil es die Jungs im zweiten Sommer herausgefunden haben. Ich habe zwar nie zugegeben, dass es stimmt, aber sie ließen sich auch nicht hinters Licht führen.« 
 Beverly verließ das Zimmer, kam aber wenige Minuten später wieder zurück. »Ich hasse es, ihn zuhause anzurufen, aber ich dachte, das war wichtig. Er sah es auch so. Er würde gerne morgen Vormittag mit euch beiden reden. Er denkt auch, dass du recht hast und Tom sich einfach nur ausweinen musste. Du warst der Katalysator dazu. Zu heute Nacht hatte er zwei Bemerkungen. Zum einen meinte er, dass Tom nach wie vor jede Hilfe gebrauchen kann und dass es vermutlich eine große Hilfe für ihn sein könnte. Zum anderen fragte er mich, ob wir irgendeinen Grund hätten, dir zu misstrauen. Ich sagte ihm, dass genau das Gegenteil der Fall ist. ›Dann lasst sie zusammen schlafen wo immer sie wollen‹, war seine Antwort.« 
 »Lasst aber Tom das Thema ansprechen«, bat ich und beide stimmten mir zu. 
 Wir brauchten nicht lange zu warten. Wir waren keine 2 Schritte aus der Küche gekommen, als Tom von der Couch aufstand. 
 »Mom, Dad. Es tut mir leid, wie ich mich in den letzten beiden Wochen verhalten habe. Ich konnte einfach nicht anders. Ich glaube, es geht mir besser und ich brauche ein bisschen Schlaf. Darf Charlie heute Nacht bei mir schlafen?« 
 »Darüber haben wir gerade gesprochen«, sagte Beverly und küsste Tom auf die Stirn. »Wir sehen euch morgen früh.« 
 Tom und ich gingen nach oben und in sein Zimmer. Tom hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, als sich ein schelmisches Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Das wird ein Spaß, Tim damit zu ärgern, dass ich vor ihm mit dir schlafen konnte.« 
 »Das stimmt aber nicht«, musste ich ihn enttäuschen. »Tim und ich haben im September 2001 in seinem Haus in Minneapolis zusammen geschlafen. Und wir hatten exakt die gleiche Menge Sex, die wir beide heute Nacht haben werden.« 
 »Keinen, richtig?« 
 »Richtig.« 
 Wir unterhielten uns noch eine Weile, bevor wir beide zufrieden einschliefen. 
 Tom war am Morgen in recht guter Stimmung, Beverly und Sam waren voller Fragen. Sie wollten wissen, was ich zu Tom gesagt hatte, wie es kommt, dass es ihm so schnell so viel besser ging, wie wir geschlafen hatten. Ich fragte mich, ob in der letzten Frage unterschwellig eine weitere versteckt war, aber vielleicht war ich auch nur paranoid. 
 Ich schlug vor, dass wir damit bis zu unserem Termin bei Dr. Johnson warten sollten. Dann bräuchte ich nicht alles zwei Mal zu erzählen. Sie willigten ein und wir machten uns direkt nach dem Frühstück auf den Weg. 
 Dr. Johnson war herzlich, aber business-like. Er bat mich, ihm alles zu erzählen, was passiert war. Von dem Moment, an dem Sam die Tür öffnete bis zu dem, in dem wir in sein Büro kamen. Nachdem Tom und ich abwechselnd erzählt hatte, stellte er mir ein paar Fragen über Camp White Elk und mich. Seine Schlussfolgerung? Die Freundschaft, die Tom und ich im Camp aufgebaut hatten, war der Schlüssel dafür, dass es Tom besser ging. Warum das so war, konnte er sich jedoch selbst nicht erklären. Dann kam er auf die vergangene Nacht zu sprechen. 
 »Ich gehe davon aus, dass nichts vorgefallen ist, wovon ihr hier nichts erzählen würdet?« Er sah erst mich, dann Tom an. 
 »So ist es«, antwortete ich. 
 »Das musste ich fragen«, sagte er. Es klang fast entschuldigend. »Wie sexuell ist die Beziehung zwischen euch?«, fragte er weiter. Beverly und Sam schauten etwas verwundert aus, Tom schien die Frage nicht zu stören. 
 »Wer soll diese Frage beantworten?«, fragte ich. 
 »Erst Tom, dann Sie?« 
 »Wir schliefen nackt«, verkündete Tom. Beverly schnappte nach Luft. »Er hat mich angesehen, ich habe ihn angesehen. Ich glaube, wir haben beide darüber nachgedacht, mehr zu tun, aber es ist nichts passiert. Wir haben uns ins Bett gelegt und ich habe mich an Charlie gekuschelt. Nachdem wir uns noch ein bisschen unterhalten haben, sind wir eingeschlafen.« 
 »Tom hat recht«, gab ich zu. »Sicherlich hätte ich eine sexuelle Beziehung mit ihm genießen können, aber es gibt zahlreiche Gründe, die dagegen sprechen. Deshalb ist auch nichts passiert.« 
 »Und die Gründe wären?«, fragte Dr. Johnson nach. Er schien aufrichtig neugierig zu sein. 
 »Erst einmal habe ich einen Freund«, begann ich, meine Gründe aufzuzählen. »Zum Zweiten ist Tom minderjährig. Und der dritte und wichtigste Grund ist, dass ich seinen Eltern gesagt habe, dass nichts passieren würde. Sie haben mir vertraut und mir kam nicht einen Moment in den Sinn, dieses Vertrauen in mich zu enttäuschen.« 
 »Warum haben Sie sich in so eine gefährliche Situation begeben? Wenn jemand hört, dass ihr nackt wart, würden die meisten davon ausgehen, dass es nicht dabei geblieben ist.« 
 »Ganz einfach: ich hatte das Gefühl, dass Tom es wollte und vielleicht sogar brauchte. Aber lassen Sie sich nicht täuschen. Ich habe es genauso genossen wie er. Auch ich habe Bedürfnisse und Tom hat letzte Nacht meine emotionalen Bedürfnisse befriedigt.« 
 »Charlie, ich wusste schon vorher, dass Sie ein außergewöhnlicher Mensch sind.« Dann wandte er sich an Tom Eltern. »Sam, Beverly, die Kosten für das Sommercamp vor zwei Jahren war vermutlich die beste Investition, die ihr je getätigt habt.« 
 Tom‘s Eltern sahen ein bisschen verblüfft aus. Offensichtlich störte es sie, dass wir zusammen nackt geschlafen hatten. Aber hier saß Dr. Johnson und lobte mich. Wir schwiegen uns alle eine Weile an. Beverly fand zuerst ihre Stimme wieder. 
 »Du hast eine Beziehung zu Tom, die ich nicht verstehen kann und vermutlich auch nie verstehen werde. Aber Charlie, mein Anruf bei dir war das beste, was ich je gemacht habe. Wenn —« 
 Tom unterbrach sie. »Ich möchte, dass er noch eine Nacht länger bleibt. Ich werde euch nicht vormachen, dass ich diese Nacht brauche, um mich von dem Unfall zu erholen. Aber ich brauche sie, um meine Akkus wieder aufzuladen. Ich glaube, ihr versteht wirklich nicht, wie viel mir diese Nacht bedeutet hat.« Niemand sagte etwas für eine Weile. 
 »Charlie, wenn wir dir einen Flug für morgen früh organisieren, würdest du noch eine Nacht länger bleiben?«, fragte Sam schließlich. »Ich weiß nicht, ob es dir als schwulem Mann gegenüber fair ist, darum zu bitten, noch eine Nacht mit unserem Sohn zu schlafen.« 
 Beverly dachte die ganze Zeit angestrengt nach. Dann entspannten sich ihre Gesichtszüge, als hätte sie gerade eine Entscheidung getroffen. 
 »Um mich klar auszudrücken«, sagte Beverly. »Was auch immer heute Nacht passiert, bleibt zwischen euch. Wir werden nicht danach fragen. Ihr könnt eure eigenen Entscheidungen treffen. Alles andere wäre dir gegenüber unfair, Charlie. Und das sage ich vorsätzlich vor Dr. Johnson.« 
 »Ich glaube, das ist nicht nötig«, warf dieser ein. 
 »Mom, es wird nicht mehr passieren als letzte Nacht. Ich könnte Tim nie hintergehen.« 
 »Wer ist Tim?«, fragte Beverly. 
 »Tim ist derjenige, auf den ich warte. Er ist auch noch minderjährig. Tom kennt ihn aus dem Camp und hat sich hier ein bisschen verplappert. Unsere Beziehung ist — auch wenn sie nicht sexuell ist — privat«, erklärte ich. 
 Damit löste sich die Unterhaltung in ein lockeres Gespräch über andere Themen auf. Den Tag verbrachten wir mit Gesprächen über das Camp und ich glaube, Tom‘s Eltern bekamen erstmals einen wirklichen Eindruck davon, wie nah sich diese Jungs standen. Nachdem wir ins Bett gegangen waren, unterhielten wir uns weiter. Tom und ich sprachen die halbe Nacht miteinander. Ich lernte Julie durch Tom‘s Erzählungen ein bisschen kennen, ich erzählte von Tim, Phil, meinem Buch und wir plauderten über viele andere Themen. Wir schliefen irgendwann zwischendurch ein, aber ich hatte das Gefühl, als hätten wir die Nacht durch geredet. 
 Tom begleitete mich am nächsten Morgen mit seinen Eltern zum Flughafen und wir hatten einen tränenreichen Abschied. Im Flugzeug realisierte ich, wie sehr ich jeden einzelnen der Gang liebte. Es war noch ein bisschen früh für gute Vorsätze, aber ich nahm mir vor, alle Jungs im kommenden Jahr zu besuchen. Bei Tom war ich gerade und Tim war tabu. Also blieben noch 5 übrig: Jim, Andy, Hal, Franklin und Ronnie. 




Kapitel 58: Tim


 In meinem Dezember-Brief erzählte ich Charlie von unseren Plänen für das bevorstehende Weihnachten und von meinem Treffen mit dem Team der Universität in St. Paul. Mein Coach hatte mich dem Trainer vorgestellt und er war beeindruckt von mir. Er sprach sogar von einem Stipendium für mich. Dieser Teil der Unterhaltung war jedoch eher unangenehm für mich. Ich versuchte Charlie zu erklären, dass ich solche Stipendien für unterbezahlte Profi-Verträge hielt und dass ich so etwas auf keinen Fall annehmen würde. 
 Außerdem erzählte ich ihm davon, dass die anderen aus meinem Team nach Hilfestellungen und Tipps beim Turmspringen fragten. Ich hoffte, dass Coach Nelson nicht sauer werden würde, denn schließlich war er der Trainer und nicht ich. Aber er ließ mich einfach machen. Ein paar Jungs aus meiner Mannschaft begannen sogar, fleißiger zu trainieren. Dadurch wurde unser ganzes Team Stück für Stück ein bisschen besser und wir gewannen ziemlich schnell alle Turniere, die uns über den Weg liefen.


 Das Jahr endete für mich mit dem Brief von Charlie, in dem er mir von Tom‘s Unfall und seinem Besuch in Detroit erzählte. Ich war froh, dass Charlie für ihn da sein konnte und ärgerte mich, dass ich selbst nicht helfen konnte. Als Charlie von seinen Reiseplänen schrieb, wurde ich allerdings eifersüchtig. Wer kann es mir verdenken? Ich fühlte mich ausgeschlossen und verfluchte unsere Vereinbarung. Ich fand es nicht lustig, dass er die ganze Gang besuchte und um mich einen Bogen machte. Ich wusste, dass das nichts ändern würde, aber warum sollte ich so tun, als würde es mir nichts ausmachen?

 Charlie verbrachte Thanksgiving bei seinen Eltern. Er schrieb mir, wie er überlegte, ob er sich bei ihnen outen sollte. Er beschloss aber, dass er damit warten würde, bis er ihnen den lebenden Beweis — also mich — vorstellen konnte. Ich konnte es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen. 
 Während ich mir die Neujahrsfeier in New York im Fernsehen ansah, vermisste ich Charlie. Ich wünschte, er hätte bei mir sein können. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich nur noch 13 Monate ohne ihn überleben musste. 




Kapitel 59: Charlie


 Das neue Jahr, 2004, begann nicht gerade gut für mich. Priscy und ich waren in Iowa City, um in den Archiven der Universität für mein Buch zu recherchieren. Dabei half uns eine nette Frau, Jane. Sie war hübsch, intelligent und ausgesprochen freundlich. Priscy verstand sich sofort mit ihr. Auf dem Heimweg erzählte sie mir, dass sie für das Wochenende eine Verabredung mit ihr hatte. 
 Am Montag darauf hatte sie ein breites Grinsen im Gesicht, als sie zur Arbeit kam. Sie ging an meinem Platz vorbei und legte mir eine Notiz auf den Schreibtisch: ›Sie ist lesbisch‹. Eine Woche später bekam ich eine weitere Notiz: ›Ich bin verliebt‹. Natürlich sprachen wir auch miteinander, aber es schien Priscy besonders viel Spaß zu machen, mir diese kleinen Bomben in Briefform zukommen zu lassen. Beim Mittagessen gratulierte ich ihr und sagte, dass ich mich für sie freute. Das stimmte auch, allerdings hätte es mich mehr gefreut, wenn es ein Jahr später passiert wäre. Eine weitere Woche später gestand mir Priscy, dass sie darum gebeten hatte, versetzt zu werden. Sie wollte näher bei Jane sein, was ich ihr nicht verübeln konnte. Damit verlor ich nicht nur meine Sex-Partnerin, sondern auch meine beste Freundin in Des Moines. 
 In dieser Zeit erreichte mich Tim‘s nächster Brief, in denen er einige Neuigkeiten zu berichten hatte. Unter anderem über Hal. Er hatte eine Freundin. Ihr Name war Sue und sie war ebenfalls Läuferin. So hatten sich die beiden auch kennengelernt. Tim berichtete, dass sie bei jedem von Hal‘s Wettkämpfen zu finden war und die beiden waren dabei, sich mächtig ineinander zu verlieben. 
 Außerdem schrieb er in seinen Briefen wie immer über seinen Sport. Langsam aber sicher meldeten sich Profi-Trainer bei Tim und Colleges versuchten, ihn anzuwerben. Tim ging das alles auf die Nerven. Zu allem Überfluss ließen ihn auch die Medien nicht in Ruhe. Wöchentlich fragte mindestens eine Zeitung an, warum Tim nicht an nationalen Wettkämpfen teilnahm. Bei den regionalen Wettkämpfen stellte er schließlich alle in den Schatten. Tim‘s Standard-Antwort war, dass er sich nicht in den Vordergrund drängen und den anderen die Chance geben wollte, ihr Können zu zeigen. Zufrieden stellte diese Antwort jedoch niemanden. Tim und Coach Nelson versuchten, das Problem mit Veranstaltungen für die Presse zu lösen. Diese fanden an Samstagen statt, an denen keine Wettkämpfe waren. Sie luden die Zeitungen ein, Tim führte ein paar Sprünge vor und sprach mit den Reportern. Aufdringliche und nervende Reporter wurden zu späteren Terminen einfach nicht wieder eingeladen. Tim beschloss, auch dieses Spiel nach seinen eigenen Regeln zu spielen. 
 Eine Reporterin von einer lokalen Zeitung, ihr Name war Susan, half ihm besonders beim Umgang mit den Medien. Sie war zwar auch an ihren Geschichten interessiert, war aber auch um Tim und den Trubel besorgt, der um ihn herum geschah. Außerdem war sie die einzige, die es zu akzeptieren schien, dass Tim nicht an den nächsten Olympischen Spielen teilnehmen wollte. Sie fragte einfach nicht danach. Allein das machte sie sympathisch. Susan schlug vor, dass Tim mit seinen Eltern in der Woche vor und nach den Qualifikationswettkämpfen einfach in den Urlaub fahren sollte. Der Ort sollte geheim bleiben, damit ihn die Medien nicht belästigen konnten. Im Gegenzug dafür bekam Susan eine Exklusiv-Story darüber, wo Tim mit seiner Familie diese zwei Wochen verbracht hatte — natürlich erst nach ihrer Rückkehr. 
 In meiner Antwort erzählte ich ihm die Geschichte von Priscy und Jane und wie gelangweilt ich wieder einmal war. Auch die Recherche für mein Buch langweilte mich mittlerweile und ich brauchte ein bisschen Aufmunterung. Ende Januar machte ich mich dann auf den Weg nach Michigan, um einen Teil der Gang zu besuchen.


 Jim und Andy holten mich gemeinsam vom Flughafen ab. Ich hatte für dieses Wochenende nur Handgepäck dabei und war sofort bereit zu gehen. Die beiden traten aber auf der Stelle und bewegten sich nicht vom Fleck.

 »Was ist los?«, fragte ich. »Wollt ihr nicht gehen?« 
 »Nein. Wir warten noch auf jemanden«, sagte Andy. 
 »Auf wen?« 
 »Sagen wir nicht«, antworteten beide im Duett. 
 »Einen kleinen Hinweis vielleicht?«, fragte ich weiter. 
 »Keine Chance«, sagte Jim grinsend. 
 »Wie lange warten wir?« 
 »Eine halbe Stunde etwa. Du wartest am besten einfach hier und wir sind in 30 oder 40 Minuten zurück.« Damit waren sie verschwunden. Seltsam. 
 Ich setzte mich, las eine Zeitschrift und schaute aus dem Fenster des Terminals. Plötzlich sprang mich etwas ziemlich schweres von hinten an und hielt mir die Augen zu. 
 »Wer bin ich?«, fragte eine bekannte Stimme. 
 »Tom?«, fragte ich ungläubig. Er ließ mich los, ich drehte mich um und umarmte ihn. Jim und Andy standen mit einem breiten Lächeln daneben und schauten uns zu. Was für eine Überraschung! 
 Während wir zum Auto gingen, plauderten wir über die Pläne für die nächsten zwei Tage. Wir würden zuerst zu Andy nach Alma fahren, dort die Nacht verbringen und am Sonntag zurück nach Flint fahren. Dort würden wir auch übernachten. Am Montag Morgen würden wir alle gemeinsam zum Flughafen fahren. Ihre Eltern waren der Meinung, dass es wichtiger war, sich von mir zu verabschieden als rechtzeitig in der Schule zu sein. Tom würde durch seinen Flug nach Hause den kompletten Tag fehlen. Ich musste zugeben, dass ich die Prioritäten ihrer Eltern angemessen fand. 
 Noch im Auto erfuhr ich, dass sowohl Andy als auch Jim nach ihren Abenteuern im Camp beschlossen hatten, dass sie eher auf Mädchen stehen und sich eine Freundin suchen wollten. Beide hatten dabei bisher aber noch kein Glück. Sie gestanden uns auch, dass sie mit ihren Eltern nicht so offen über diese Angelegenheiten reden konnten wie mit Tom und mir. Beide wussten auch nicht, wie ihre Eltern darauf reagieren würden, dass sie von Zeit zu Zeit auch eine sexuelle Beziehung miteinander hatten. Wir beschlossen, dass ich beim Abendessen Versuchskaninchen für die beiden spielen würde. Ich wusste, dass beide nicht glücklich darüber waren, Geheimnisse vor ihren Eltern zu haben. So hatte Andy die Möglichkeit sehen, wie seine Eltern auf dieses Thema reagieren würden. Danach war es einfacher für ihn zu entscheiden, was er ihnen erzählen wollte und was nicht. 
 Das Gespräch auf das Thema zu lenken war nicht schwer. Ich sprach über meinen Besuch bei Tom und wie ich seinen Eltern gestand, dass ich schwul bin. Andy‘s Eltern reagierten gar nicht. Seine Mutter, Melanie, war aber sofort an der Geschichte interessiert, wie Tom und ich zusammen geschlafen hatten und wie der Psychiater darauf reagiert hatte. Ihr Interesse war eher beruflicher Natur. Sie war Sozialarbeiterin und ihre Reaktion auf meine Erzählung war durchaus unerwartet. 
 »Ich wünschte, wir könnten so etwas als Therapie empfehlen. Würde ich nur vorschlagen, dass ein Junge mit einem Erwachsenen in einem Bett schlafen sollte — auch wenn sie nicht nackt wären — würde ich auf der Stelle gefeuert, verklagt und vermutlich auch gleich verhaftet werden. Ich muss aber auch zugeben, dass die Anzahl der Männer, denen ich vertrauen würde, äußerst überschaubar ist. Wie dem auch sei, es war was Tom in dieser Situation brauchte. Eigentlich sind Nähe, Zuwendung und Umarmungen doch die beste Therapie, die wir haben. Schade, dass wir als Gesellschaft solche Angst davor haben.« 
 »Ihr könnt euch nicht vorstellen, welchen Effekt das auf mich hatte. Ich konnte alle Last abschütteln, wie ein kleines Baby heulen und einfach darüber hinweg kommen«, warf Tom ein. 
 »Was uns zu einer interessanten Frage führt. Wie habt ihr euch vorgestellt, heute Nacht die Betten zu verteilen?«, fragte Melanie. Sie schaute dabei direkt ihren Sohn an. 
 »Nun, Mom. Bevor wir darüber reden, solltet ihr etwas anderes wissen«, sagte Andy. 
 Es lag ein bisschen Unsicherheit in seiner Stimme, aber er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. 
 »Und das wäre?«, fragte Curtis, Andy‘s Vater. 
 »Jim und ich ... nun ja ... ähm ...« stammelte Andy. 
 »Ihr schlaft zusammen?«, versuchte Curtis ihm zu helfen. 
 »Naja, nicht im wörtlichen Sinne. Du verstehst, was ich meine?« Er wurde etwas rot im Gesicht. 
 »Ich bin Sozialarbeiterin«, sagte Melanie. »Ich weiß, wie wichtig es ist, konkrete Antworten zu geben. Willst du es nicht mal versuchen?« 
 An dieser Stelle nahm Jim das Gespräch auf. »Nach dem ersten Sommer im Camp haben wir angefangen, miteinander zu experimentieren. Wir zogen uns aus, spielten aneinander herum und hatten Orgasmen.« Das nenne ich mal direkt. Ich musste nur aufpassen, nicht zu lachen. 
 »Das hat dich sicherlich eine Menge Überwindung gekostet«, sagte Melanie ruhig. »Ich bin stolz auf dich.« 
 »Wir hatten uns schon etwas in der Art gedacht«, gab Curtis zu. »Aber wir dachten, ihr würdet schon von selbst mit uns reden.« 
 »Vor einem Jahr hatten wir es aber aufgegeben«, erklärte Andy. »Wir wollten mit Mädchen ausgehen. Genau genommen wollen wir es immer noch. Aber wir waren dabei bisher nicht wirklich erfolgreich. Wir kümmern uns um die Bedürfnisse des anderen. Wir glauben nicht, dass wir schwul sind, aber es macht Spaß.« 
 »Während ihr dabei seid herauszufinden, an wem ihr lieber rumspielen wollt, kann Jim wenigstens nicht schwanger werden und uns eine Vaterschaftsklage anhängen«, sagte Curtis trocken. 
 In diesem Moment konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und lachte laut los. Alle schauten mich an, als wäre ich wahnsinnig. 
 »Curtis, das ist das beste Argument für schwulen Sex, das ich seit langem gehört habe«, erklärte ich, während ich versuchte Luft zu holen. Die anderen verstanden die Komik und lachten ebenfalls. 
 »Wie ihr schlaft ist euch überlassen«, griff Curtis die ursprüngliche Frage wieder auf. Wir stimmten alle zu und wir wechselten für eine Weile das Thema. 
 Am Abend kamen wir aber wieder auf das Thema Sex zurück, als Melanie aus heiterem Himmel eine Frage stellte. 
 »Andy, bist du eigentlich noch Jungfrau?« 
 Andy schnappte hörbar nach Luft. In seinem offenen Mund hätte man bequem ein Flugzeug parken können. Mit dieser Frage hatte er mit Sicherheit nicht gerechnet. 
 »Gerade so noch«, murmelte er schließlich. 
 »Was genau heißt das?«, hakte seine Mutter nach. 
 »Mom! Es gibt Dinge, über die redet man mit seiner Mutter einfach nicht.« 
 »Ich dachte, darüber wären wir seit dem Gespräch vorhin hinweg.« Sie suchte bei mir Hilfe. »Charlie, du hast mir mal von der Beziehung von Tim mit seinen Eltern berichtet. Hätte er einer solchen Frage ausweichen können?« 
 Ich schwieg. Andy schaute mich an, als ob er mich erdrosseln würde, wenn ich auf diese Frage antworten würde. 
 »Komm schon«, hakte sie weiter nach. »Du legst doch sonst so großen Wert auf Ehrlichkeit.« 
 Ich gab mich geschlagen und seufzte. »Okay. Also erstens einmal, Tim‘s Eltern würden nie so eine Frage stellen, weil Tim ihnen alles erzählt, ohne dass sie danach fragen müssen. Ich kann manchmal selbst nicht glauben, was er ihnen alles erzählt. Es ist noch nicht so lange her, dass ich selbst ein Teenager war. Aber ich hatte nie eine solche Beziehung mit meinen Eltern. Aber um deine Frage zu beantworten: selbst wenn seine Mutter danach fragen würde, bekäme sie von Tim eine direkte Antwort. Er würde ihr auch kein einzelnes Detail ersparen, wenn sie danach fragen würde. Glaubt mir, sie würde vor ihm rot werden.« 
 »Also, Andy?« 
 Für seine Antwort hätte ich ihn umarmen und küssen können. Sie war einfach traumhaft. 
 »Weißt du, Mom. Das muss nicht unbedingt eine Einbahnstraße sein. Würdet ihr genauso offen und ehrlich antworten, wenn ich euch so persönliche Fragen stellen würde?« 
 »Ich bin mir nicht sicher, dass eine Beziehung zwischen einem Teenager und seinen Eltern so aussehen sollte«, sagte Melanie. 
 »Nein, eine solche Beziehung sollte von Stillschweigen geprägt sein, so wie sie gestern und jeden Tag zuvor war«, warf Jim mit offenem Sarkasmus ein. 
 »Der Punkt geht an dich«, gab Curtis zu. 
 »Nun lasst uns mal nicht um den heißen Brei herum reden«, sagte Andy. »Mom, Dad, habt ihr Oralsex?« 
 Ich war ein bisschen verdattert, als sie nüchtern antwortete. 
 »Okay, ich habe damit angefangen. Die Antwort ist: ja, natürlich. Es macht Spaß.« 
 Jetzt ließ Andy es wirklich drauf ankommen. »Kommt Dad in deinen Mund?«, fragte er genauso nüchtern. 
 »Mein Gott«, stieß Curtis aus. Seine Frau brachte ihn mit einer Handbewegung zum schweigen. 
 »Ja«, antwortete Melanie, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie merkte, dass Andy sie testete und dass sie gerade dabei war, das Vertrauen ihres Sohnes auf eine völlig neue Weise zu gewinnen. 
 Andy grinste. »So weit bin ich mit Mädchen bisher gekommen. Wir hatten aber keinen Geschlechtsverkehr«, beantwortete er schließlich ihre Frage. 
 »Ich kann nicht fassen, dass diese Unterhaltung gerade wirklich stattgefunden hat«, sagte Jim verblüfft. 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch dreien morgen früh in die Augen schauen kann«, sagte Melanie schließlich zu Andy, Jim und Tom. 
 »Natürlich wirst du das«, sagte ich. »Wenn du den Schock erst einmal verdaut hast.« 
 »Danke Charlie«, sagte Andy, kam zu mir und umarmte mich. Seine Mutter tat das gleiche. 
 »Schlafenszeit«, verkündete Curtis und wir stimmten zu. 
 Andy und Jim schliefen zusammen, Tom und ich im Gästezimmer — allerdings in getrennten Betten.


 Als wir am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, verkündete Andy, dass er und Jim am Vorabend 69 gemacht hatten.

 »Ist Jim in deinem Mund gekommen?«, fragte Curtis, ohne mit der Wimper zu zucken. 
 Jim und Andy wurden feuerrot, Tom und ich wären vor Lachen fast vom Stuhl gefallen. Sie waren in ihrer eigenen Falle gefangen. 
 »Jim, ist Andy in deinem Mund gekommen?«, fragte Melanie mit einem fiesen Grinsen. 
 Wir lachten noch heftiger. 
 »Alle lachen, aber keiner antwortet. Hat es euch die Sprache verschlagen, Jungs?«, fragte Curtis triumphierend. 
 »Ja«, rückten beide im Duett mit der Sprache raus. 
 »Hats geschmeckt?«, fragte Melanie weiter. 
 Curtis brach wieder in Gelächter aus. »Ich glaube, darauf müsst ihr nicht antworten.« Jim und Andy lächelten ihn dankbar an. 
 Nach dem Essen gingen Andy, Jim und Tom raus, um Fußball zu spielen. Ich blieb mit Andy‘s Eltern zurück. 
 »Ich kann nicht glauben, dass wir diese Unterhaltungen geführt haben«, sagte Melanie schließlich. 
 »Charlie, hast du sie dazu angestiftet?«, fragte Curtis. 
 »Nein«, antwortete ich. 
 »Sei ehrlich.« 
 »Nein, wirklich nicht. Ich habe das Gespräch absichtlich gestern auf das Thema Homosexualität gelenkt, damit Andy sehen konnte, wie ihr darauf reagiert. Als ihr signalisiert habt, dass es kein Problem ist, hat er sich entschieden darüber zu reden. Über die Oralsexfrage war ich genauso überrascht wie ihr. Aber ich denke, das war seine Art euch zu testen. Er wollte wissen, ob es Grenzen gibt und ihm war klar, dass diese Frage jede Grenze überschreiten würde, sollte es eine geben. Das heute morgen war ein weiterer Test. Offensichtlich habt ihr beide Male bestanden. Ich bin mir sicher, dass er euch weiter testen wird.« 
 »Ich glaube auch, dass Curtis recht hat. Gelegentlicher Sex mit einem Jungen ist wesentlich sicherer als mit einem Mädchen.« 
 »Testet ihn ruhig auch. Aber nicht nur über Sex. Fragt ihn, ob er bei Arbeiten schummelt. Fragt, wer Alkohol trinkt und wer Drogen nimmt. Fragt Andy, ob er es tut. Aber seid auf die möglichen Antworten gefasst. Stellt besser nie eine Frage, mit deren Antwort ihr nicht umgehen könnt.« 
 »Das macht Sinn.« 
 Kurz danach machten wir uns auf den Weg, um den Rest des Tages mit Jim‘s Eltern zu verbringen. Unterwegs unterhielten wir uns über Jim. 
 »Bei uns würde die Oralsexfrage mit Sicherheit nicht durchgehen. Aber ich denke, ich bin bereit, es ihnen zu sagen. Ich brauche dich auch nicht, um das Eis zu brechen. Aber ich möchte, dass du dabei bist, Charlie.« 
 Erst nach dem Abendessen kam Jim auf das Thema zu sprechen. Bei seinen Eltern verlief das Gespräch allerdings nicht so reibungslos wie bei Andy. Sie waren sprachlos und konnten mit der Situation nicht umgehen. Immerhin versicherten sie Jim, dass sie ihn immer noch liebten und dass Andy auch weiterhin bei ihnen willkommen ist. Dennoch brauchten sie ein bisschen Zeit, um die Geschichte zu verdauen. Es hätte trotzdem schlimmer kommen können. 
 Am Morgen, als wir zum Flughafen fuhren, war die Situation weniger angespannt als am Vorabend. Das machte mir Hoffnung, aber ich hielt mich bei Jim‘s Eltern mit meinen Ratschlägen zurück. Den Rat, nie eine Frage zu stellen, wenn sie mit der Antwort nicht umgehen können, konnte ich mir dennoch nicht verkneifen. Ich erzählte Tim alles über meine Reise im nächsten Brief. 




Kapitel 60: Tim


 Ich las gespannt Charlie‘s Brief, in dem er über seinen Besuch bei Jim und Andy berichtete. Auch von Tom‘s Überraschung erzählte er mir. Von allen dreien hatte ich auch E-Mails bekommen, die im Prinzip die gleiche Geschichte erzählten. Eine Information fehlte jedoch in Charlie‘s Brief: Jim‘s Eltern hatten sich zusammengerissen und ihre Beziehung hatte sich wenige Tage später deutlich verbessert. Sie sprachen miteinander, auch wenn die Oralsexfrage vermutlich nach wie vor tabu war. Ich war mir sicher, dass Jim in seiner nächsten E-Mail an Charlie davon berichten würde. Dennoch entschied ich mich, es in meinem nächsten Brief zu erwähnen. So wie ich Charlie kannte, würde es ihn ein bisschen beunruhigen. Ich ging davon aus, dass es ihn noch immer ein bisschen beschäftigte. 
 Außerdem erzählte ich ihm, dass wir uns entschlossen hatten, die Woche vor und nach den Qualifikationen für die Olympischen Spiele in London zu verbringen. Zögernd stimmte die Schule auch zu, dass Carl in diesen zwei Wochen fehlen würde. Dad machte aber deutlich, dass ihm die Meinung der Schule prinzipiell egal war und Carl so oder so in London sein würde. Ich war mir sicher, dass ich jetzt schon wusste, was Charlie bei diesen Zeilen denken würde. Und ich gebe zu, das hätte wirklich auch von mir stammen können. Irgendwo muss ich es ja her haben, oder? 
 Genau das war auch seine Antwort, die ich wenige Tage später erhielt. Sein Brief war ziemlich kurz, es gab nicht wirklich viel neues in seinem Leben. Aber wir hatten den Februar hinter uns gebracht.


 Im März hatte ich Charlie nicht viel neues zu berichten. Aber ich hatte einige Gedanken mit ihm zu teilen. Zum einen hatten wir einen weiteren Meilenstein hinter uns gebracht, Brief Nummer 30! Zum anderen dachte ich viel darüber nach, ob wir uns auch unter anderen Umständen so ineinander verliebt hätten. Zu diesem Thema schrieb ich:

 Charlie, ich frage mich oft, was passiert wäre, wenn unser Altersunterschied nicht gewesen wäre. Was wäre gewesen, wenn ich zum Beispiel in deinem Alter und einer der Betreuer im Camp White Elk gewesen wäre? Vielleicht hätten wir dann diese Trennung, diese Sehnsucht und diesen Schmerz nicht. Vielleicht wären wir im Camp aber auch einfach an einander vorbei gegangen, ohne uns auch nur ein einziges Mal zu unterhalten. Vielleicht wären wir zusammen gekommen, hätten in diesen 2 Wochen gelegentlich Sex gehabt und wären dann getrennte Wege gegangen. Immer wenn ich daran denke, bin ich glücklich über das, was wir haben. Auch wenn es weh tut und die letzten 30 Monate die pure Hölle waren. 
 Jede Nacht bist du in meinen Träumen bei mir und umschlingst mich. Deine Hände erforschen zögernd und vorsichtig die Stellen zwischen meinem Bauchnabel und anderen Körperteilen. Ich frage mich jede Nacht, ob es deine echte oder deine eingebildete Hand sein wird, die zuerst ihr Ziel erreicht. Ja, Charlie! Sogar in meinen Träumen respektiere ich deine blöden Regeln! 
 Ich schickte den Brief ab, bevor ich mir überlegen konnte, noch etwas daran zu ändern. Ich wollte ihn nicht unter Druck setzen, aber ich wollte ihm auch nicht meine Gedanken verschweigen. Also ließ ich alles wie es war und schickte den Brief ab. 
 Charlie‘s Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Es war ein zuckersüßer Liebesbrief, der allerdings auch ein paar wichtige Teile enthielt. Zum einen waren Priscy und Jane zusammengezogen. Charlie hatte die Aufgabe zu helfen. Nachdem der Umzug erledigt war, bat Priscy ihn um einen großen Gefallen. Jane hatte noch nie mit einem Mann Sex und sie fragte, ob Charlie sich dazu bereit erklären würde. Ich konnte lesen, wie viel Spaß er dabei hatte, davon im kleinsten Detail zu erzählen. Und es war wirklich sehr detailliert. Ich musste zugeben, dass ich ein bisschen neidisch war. Nicht auf Charlie, sondern auf Priscy und Jane! 
 Außerdem erzählte mir Charlie, dass er sein Training beim Bogenschießen wieder aufnehmen wollte. Er hatte sich Gedanken gemacht und hielt es für eine gute Idee. Auch einen guten Verein hatte er schon gefunden. Endgültig entschieden hatte er sich aber noch nicht. Ich wusste, dass mehr hinter der Sache steckte, als sich einfach nur damit zu beschäftigen, auch wenn er das nicht schrieb. 




Kapitel 61: Charlie


 Mein Herz klopfte, als ich meinen 30. Brief an Tim abschickte. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm wirklich von meinem Bogenschießen erzählen sollte. Wie seine Antwort aussehen würde, wusste ich jetzt schon. Wenn sein nächster Brief bei mir ankommt, sollte ich besser Mitglied des Clubs sein und einen Trainingsplan parat haben. Es war schön, Tim wie ein offenes Buch lesen zu können, selbst über die Entfernung. 
 Wenige Tage nachdem ich den Brief abgeschickt hatte, erhielt ich einen Anruf, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Der Anrufer war Carl und ich war mehr als nur überrascht. 
 »Hallo«, meldete ich mich. 
 »Hi, Charlie. Hier ist Carl.« 
 »Es ist schön, dich zu hören. Was kann ich für dich tun?« 
 »Tim weiß nicht, dass ich dich anrufe. Und ich möchte auch nicht, dass er es erfährt. Warum wirst du später verstehen.« 
 »Carl, worum geht es?« 
 »Ich würde dich gerne besuchen kommen. Nur zum Mittagessen. Wir müssen reden.« 
 »Gibt es Probleme? Irgendetwas, das ich wissen muss? Ist Tim etwas passiert?« Ich geriet sofort in Panik. 
 »Nein, keine Probleme«, versuchte er mich zu beruhigen. »Ich habe nur ein paar Fragen, die ich dir gerne stellen würde.« 
 »Über dich, mich oder Tim?« Ich verstand absolut nicht, worauf er hinaus wollte. 
 »Nicht über mich«, lachte er. 
 »Wann willst du kommen?« 
 »Samstag. Könnten wir uns irgendwo in der Mitte zwischen Minneapolis und Des Moines treffen? Dann brauche ich nicht so weit zu fahren.« 
 Ich stimmte zu und nach ein wenig hin und her vereinbarten einen Treffpunkt, ziemlich genau in der Mitte. Wir verabschiedeten uns und ich blieb mit einem dicken Fragezeichen im Gesicht zurück. Je mehr ich darüber nachdachte, umso weniger Sinn ergab dieses Telefonat. 
 Die Zeit bis zum Samstag verging glücklicherweise ziemlich schnell. Wir trafen uns wie vereinbart in einem kleinen Restaurant, begrüßten uns mit einer freundlichen Umarmung und bestellten unser Essen. 
 »Also Carl, was hast du auf dem Herzen?«, fragte ich. 
 »Ich habe ein paar Fragen, die ich gerne beantwortet hätte. Lass mich die Fragen stellen und dann hast du Gelegenheit, sie zu beantworten, okay?« 
 »Schieß los«, stimmte ich zu. 
 »Charlie, sei mir nicht böse, aber ich muss es wissen. Liebst du Tim wirklich? Warum? Wie kannst du dir so sicher sein, wenn ihr euch so wenig kennt? Das wäre meine erste Frage.« Er dachte kurz nach und holte Luft. »Zweitens: du hast Tim mit deiner Aussage, dass ihr nach seinem Geburtstag zusammen ziehen wollt, sehr glücklich gemacht. Aber das ist alles ziemlich unvollständig und macht mich nicht wirklich glücklich. Kannst du mir mehr dazu sagen? Das frage ich für mich, nicht für Tim. Außerdem würde ich gerne wissen, ob du es wirklich ernst meinst oder ob du Tim enttäuschen wirst.« 
 »Carl, du bist ein wundervoller großer Bruder. Ich wünschte, ich hätte einen großen Bruder gehabt, der so auf mich aufpasst. Dafür liebe ich dich.« 
 »Danke«, lächelte er verlegen. »Aber damit beantwortest du die Fragen nicht«, fügte er ungeduldig hinzu. 
 »Keine Sorge. Lass mich mit der letzten Frage anfangen. Ja, ich meine es wirklich ernst und mir würde im Traum nicht einfallen, Tim zu enttäuschen. Ich bin dabei, bis zum bitteren Ende.« 
 »Warum hast du das Tim nicht so gesagt?« 
 »Es wäre ihm gegenüber nicht fair. Er soll bis zu diesem großen Geburtstag jederzeit die Möglichkeit haben, sich anders zu entscheiden. Bis dahin werde ich ihn in keinster Weise an mich binden oder ihn unter Druck setzen.« 
 »Verdammt, Charlie. Er hat 30 Monate lang kein einziges Mal an euch gezweifelt. Und ja, wir zählen alle die Monate mit.« 
 »Es ist seine Entscheidung und bis zu diesem Tag kann er sich anders entscheiden. Erst dann werden wir uns zu etwas anderem verpflichten. Bis dahin ist die Tür nicht verschlossen. Wenn er sie nicht öffnet, ist das gut für mich. Aber ich muss ihm die Chance lassen, seine Meinung zu ändern.« 
 »Was wirst du im kommenden Januar machen?«, fragte Carl weiter nach. 
 »Entweder bei euch einziehen oder Tim und ich werden uns ein kleines Apartment suchen. Im Endeffekt müssen das eure Eltern entscheiden. Aber ich glaube, Tim und ich würden gerne für eine Weile bei euch bleiben.« 
 »Mom und Dad würden sich freuen, das steht fest. Was ist mit deinem Job? Du kannst schlecht jeden Tag nach Des Moines pendeln.« 
 »Mein Vertrag endet am 31. Dezember.« 
 »Weiß Tim davon?« 
 »Nein.« 
 »Warum nicht, verdammt nochmal? Es würde ihn ungemein beruhigen.« 
 »Aus dem gleichen Grund wie eben. Wenn er wüsste, dass mein Vertrag vor seinem Geburtstag endet, würde er sich mir gegenüber verpflichtet fühlen.« 
 »Lass uns zur ersten Frage zurück kommen: liebst du Tim wirklich? Warum? Wie kannst du dir so sicher sein?« 
 »Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine einfache Antwort geben. Aber schau ihn dir mal an. Gott, Carl, er ist physisch perfekt. Selbst dass er so klein ist, finde ich unwahrscheinlich sexy. Er ist rücksichtsvoll, freundlich, liebevoll, intelligent. Er ist der feuchte Traum eines jeden schwulen Mannes. Was kann man nicht an ihm lieben? Wie ich mir sicher sein kann ist noch viel schwerer zu beantworten. Klar, alles, was ich eben schon gesagt habe, beantwortet auch diese Frage. Der wichtigste Punkt ist vielleicht, dass er sich so sicher mit mir ist. Ihm diese Frage zu stellen wäre viel interessanter.« 
 »Du bist auch nicht schlecht, weißt du das?« 
 »In Sachen Aussehen und Intelligenz kann ich ihm nicht das Wasser reichen.« 
 »Darf ich ehrlich sein?« 
 »Natürlich, das macht man doch in eurer Familie so.« 
 »Okay, du hast recht. Du siehst gut aus, er ist atemberaubend. Du bist schlau, er ist außergewöhnlich. Aber Charlie: du strahlst eine unglaubliche Liebe und Freundlichkeit aus. Die Kids im Camp haben das alles in sich aufgenommen. Alle 7 Jungs aus deiner Gruppe sind verknallt in dich und das aus gutem Grund. Ich fühlte mich betrogen, weil ich nicht in deiner Gruppe sein durfte. Naja, nicht ganz, denn du hast mich immer bei allem eingeschlossen. Tim hat das sofort gemerkt. Er schwört, dass er in dich verliebt war, bevor du aufgehört hast, seine Hand zu schütteln. Lange Rede, kurzer Sinn: ich verstehe, was er in dir sieht und warum er sich so sicher ist.« 
 »Ich gebe zu, dass wir es schaffen werden ist so gut wie sicher. Aber verstehe, dass ich mit Tim und mir den Rest meines Lebens leben muss. Wenn ich dem heranwachsenden Tim nicht bis zum letzten Tag die Chance gebe, seine Meinung zu ändern, kann ich mich in einer Beziehung mit dem erwachsenen Tim nicht wohlfühlen.« 
 »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Ich denke, Tim versteht es auch. Aber es tut ihm trotzdem wahnsinnig weh.« 
 »Ich weiß. Aber wir werden ein tolles Leben zusammen haben. Ich werde ganz aufgeregt, wenn ich daran denke.« 
 Carl lachte. »Das Leben mit Tim ist wie eine Achterbahnfahrt. Kennst du das Gefühl, wenn du den ersten Berg abwärts fährst? Genau so ist das Leben mit Tim. Aber in Tim‘s Achterbahn wird es nie langsamer, du bist immer im freien Fall. Meinst du, dass du dazu bereit bist?« 
 »Ich schaue ihn an und staune. Nein, ich kann da sicher nicht mithalten. Aber ich kann ihn in allem unterstützen, so wie du und eure Eltern es bisher gemacht habt.« 
 »Sag mir, dass du nicht nur für dich mit dem Bogenschießen wieder anfängst.« 
 »Keine Chance. Es ist eine Möglichkeit, etwas mit Tim zu teilen.« 
 »Habt ihr darüber geschrieben?« 
 »Nein.« 
 »Okay.« 
 »Carl, ich finde es klasse, dass du extra hier her gefahren bist. Wie läuft es mit dir und Carol?«, wechselte ich das Thema. Das wichtigste war nun erledigt, aber ich wollte auch meine Neugier ein bisschen befriedigen. 
 »Wie viel weißt du über Carol und mich?«, fragte er erstaunt. 
 »Du liest unsere Briefe nicht? Ich dachte das macht jeder.« 
 »Tim liebt seinen großen Bruder, aber er teilt deine Briefe mehr mit Mom und Dad.« 
 »Ich glaube, ich weiß alles über euch, was Tim auch weiß.« 
 »Dann kennst du diese Schwänze-Mösen-ficken-Geschichte?« 
 Ich lachte laut los. »Das ist so eine wundervolle Geschichte. Ich wette, Tim hatte einen riesigen Spaß dabei, sie aufzuschreiben.« 
 »Er hat eine zu große Klappe«, sagte Carl trocken. Dann lächelte er aber. »Carol und ich reden darüber, nach dem College zu heiraten. Wir sind uns aber nicht sicher, ob wir so lange warten können.« 
 »Ich mag mich irren, aber Tim lässt sich auch nicht gerade viel Zeit. Er wartet nicht mal bis nach seinem High-School-Abschluss.« 
 »Daran habe ich auch schon gedacht.« 
 »Was sagen eure Eltern dazu?« 
 »Du kennst sie doch schon ganz gut. Was denkst du?« 
 »Sie sagen, dass es eure Entscheidung ist.« 
 »Genau. Sie sind mit uns die Vor- und Nachteile durch gegangen, haben sich aber weder in die eine, noch in die andere Richtung geäußert.« 
 Wir plauderten noch eine halbe Stunde länger, kamen aber auch zu keinem Ergebnis. Ich gab seinen Eltern recht. Die Entscheidung mussten sie selbst treffen. 
 Zurück in Des Moines bereitete ich mich auf meinen Besuch bei Hal, Ronnie und Franklin vor. Wir hatten beschlossen, dass ich Hal abholen und wir gemeinsam zu Franklin fahren würden. Hal gefiel der Gedanke nicht, dass ich in den Twin Cities sein sollte, ohne Tim sehen zu können. Er hatte recht. Auch Ronnie würde nach Chippewa Falls kommen. So brauchte ich nicht extra noch nach Madison fahren, um auch ihn zu sehen. 
 Auch von Tom gab es gute Neuigkeiten. Er hatte eine neue Freundin gefunden, Nancy. Es war ziemlich ernst zwischen den beiden und ich machte mir Sorgen, dass er sich nach Julies Tod zu schnell in eine neue Beziehung stürzte. Ich telefonierte mit seinen Eltern, aber beide versicherten mir, dass es kein Problem war. Auch Julies Eltern wussten Bescheid und sie freuten sich für Tom. Er würde Julie immer lieben, aber Nancy tat ihm offensichtlich gut. Daher hielt ich mich aus dieser Geschichte heraus. 




Kapitel 62: Tim


 Ich hatte eine Menge zu tun und musste mich ständig mit irgendwelchen Colleges auseinandersetzen, die etwas von mir wollten. Das ging mir mittlerweile ein bisschen auf die Nerven. Man wird schnell müde, wenn man immer wiederholen muss, dass man keine Interesse an einem Sport-Stipendium hat. Ich erwarte von einem College Bildung, nicht nur Sport, verdammt nochmal. Vielleicht hätte ich das einem meiner Besucher so direkt sagen sollen? 
 Tina war in dieser Zeit ein Fels für mich und immer da, wenn ich sie brauchte. Ich war ihr unglaublich dankbar, dass sie ihre Zeit mit mir verschwendete anstatt sich vielleicht nach der Liebe ihres Lebens umzusehen. Ich wusste, dass sie das nicht so sah, aber ich konnte nicht anders, als hin und wieder ein schlechtes Gewissen zu haben. 
 Wir gingen nach wie vor jeden Samstag Abend aus und hatten viel Spaß zusammen. Nicht nur im Kino oder beim Essen, auch danach beim experimentieren im Bett. Ich muss gestehen, dass ein weiblicher Körper durchaus interessant ist. Aber das änderte alles nichts an meinen Gefühlen für Charlie. Vermutlich war ich ein bisschen bisexuell, aber der schwule Teil in mir war doch wesentlich stärker. In diesem Sinne hatte Charlie recht mit seinen Regeln. Ich entdeckte etwas neues über mich, das ich vermutlich nie erfahren hätte, wenn es diese 40 Monate nicht gegeben hätte. 
 Auch in anderer Hinsicht war Tina in dieser Zeit für mich da. Bald war Frühlingsanfang und mit den wärmeren Temperaturen vermisste ich Charlie mehr und mehr. Ich konnte mich immer bei Tina anlehnen, wenn ich traurig war und mich nach Charlie sehnte. 
 Sie half mir auch bei meinen Planungen für London. Ich hatte nicht vor, mich dort auf die faule Haut zu legen. Ich wollte so viel wie möglich sehen. Theater, Museen, Trafalgar Square, Big Ben, St. Paul’s Cathedral, Westminster. Egal was, ich wollte es sehen, erleben und mich in die Stadt stürzen. Wir waren zufällig dort, als der London Marathon stattfand. Das wollte ich mir ansehen, auch wenn es vermutlich eher etwas für Hal gewesen wäre. Aber ich glaube, er hätte nicht nur zusehen wollen. 
 Dass ich Charlie gerne in London bei mir gehabt hätte, muss ich vermutlich nicht erst erwähnen, oder? Ich tröstete mich damit, dass wir noch ein ganzes Leben lang Zeit haben würden, um gemeinsam zu reisen und neue Länder kennen zu lernen. 
 Auch Tina hätte ich gerne bei mir gehabt, aber ihre Eltern spielten nicht mit. Zwei Wochen London mitten in der Schulzeit? Das stand für sie außer Frage. Ich kann es nachvollziehen, aber gefallen muss es mir deswegen trotzdem nicht. Dennoch freute ich mich auf London und die Abwechslung, die es versprach. 
 In einer Nacht hatte ich einen Traum, motiviert dadurch, dass Charlie wieder mit dem Bogenschießen angefangen hatte. In meinem Traum waren wir beide bei den Olympischen Spielen. Es war die Eröffnungsfeier und wir liefen Hand in Hand ins Stadion. Ich dachte lange über diesen Traum nach. Konnte ich ihn Wirklichkeit werden lassen? 




Kapitel 63: Charlie


 Ich erreichte St. Paul am Freitag Nachmittag. Hal‘s Eltern bestanden darauf, dass ich für ein frühes Abendessen da sein würde. Erst danach fuhren wir nach Chippewa Falls weiter. Der Empfang von Hal‘s Eltern war gewohnt liebenswert. Ich hatte auch nichts anderes erwartet. 
 Hal freute sich, mich zu sehen und begrüßte mich mit einer netten Umarmung. Nachdem wir uns gesetzt hatten, erzählte er mir alles über sein Laufen. Er lief nun regelmäßig Marathon-Distanzen und hatte sich eine Route durch Parks und wenig befahrene Straßen in St. Paul zusammen gestellt. Hal lief diese Strecke drei Mal pro Woche nach der Schule, unabhängig vom Wetter. Fast zumindest, denn er gestand mir, dass er zwei Mal verzichten musste, weil ihn das Eis im Winter davon abhielt. 
 »Wie schnell sind deine Zeiten?«, fragte ich neugierig. 
 »Ich schaffe regelmäßig 2 Stunden 55 Minuten, es sei denn das Wetter bremst mich aus. Jetzt im Frühling sollten sich die Zeiten aber verbessern. Ich hoffe bald die 2 Stunden 40 zu knacken, meine Bestzeit ist drei Minuten darüber.« 
 »Hal, das ist wirklich beeindruckend. Wo liegt der Rekord?« 
 »In Boston bei 2 Stunden und 5 Minuten etwa.« 
 »Wann ist der Boston Marathon? Denkst du darüber nach, daran teilzunehmen?« 
 »Man muss dafür 18 sein. Daher wäre ich erst nächstes Jahr berechtigt, daran teilzunehmen. Boston ist übrigens im April. In der Zwischenzeit muss ich an einem offiziellen Marathon teilnehmen und eine Qualifikationszeit schaffen. Das sollte aber kein Problem sein. Ich liege konstant darunter.« 
 »Wir hatten eine Familiendiskussion darüber, ob er am Boston Marathon teilnehmen sollte, während er noch in der High School ist«, warf sein Vater ein. 
 »Ist jetzt die Stelle gekommen, an der ich ›kauft ihm die verdammten Schuhe‹ sagen sollte?«, fragte ich. 
 »Nein«, lachte John. »Er darf teilnehmen. Es ist seine Entscheidung. Wir haben nur eine Weile darüber gesprochen.« 
 »Was sagt sein Coach dazu?« 
 »Er ermutigt ihn. Coach Johnson ist wirklich toll. Aber wir haben Bedenken, dass er für so einen großen Wettkampf noch nicht bereit ist.« 
 »Was ist deine Meinung dazu, Hal?« 
 »Ich habe Angst, dass ich es vermasseln könnte«, gab er zu. 
 »Was wäre denn die Kehrseite?« 
 »Ich breche das Rennen ab, werde entmutigt, höre auf, Marathons zu laufen«, sagte er und ich sah, wie seine Augen feucht wurden. 
 »Wie wahrscheinlich ist es, dass das passiert?«, fragte ich. »Das klingt für mich sehr nach dem alten Hal.« 
 »Es ist eine schwere Entscheidung.« 
 »Ich möchte mich ja nicht einmischen, aber für mich klingt das eher nach einer Diskussion zwischen dem alten und dem neuen Hal. Ich würde mein Geld auf den neuen Hal setzen.« 
 Hal dachte einen Moment nach. Dann stand er auf und umarmte mich. »Okay, ich habe mich entschieden. Mom, Dad, kommt ihr nächstes Jahr mit mir nach Boston?« 
 »Natürlich«, antwortete seine Mutter. »Ich wette, die meisten deiner Freunde werden auch da sein. Aber es ist deine Entscheidung.« 
 »Nein, es war Charlie‘s.« 
 »Gib nicht mir die Schuld. Der neue Hal hat die Entscheidung getroffen. Und ich denke, es war die richtige. Übrigens: was machst du, falls du gewinnst?« 
 »Keine Chance«, lachte Hal. »Ich wäre zufrieden, wenn ich auf diesem Kurs unter 3 Stunden bleiben und im Ziel ankommen würde, ohne entweder zusammenzubrechen oder einen Herzinfarkt zu bekommen.« 
 »Ich kann für Tim und mich sprechen: wir werden da sein und dich anfeuern. Ich wette, die meisten anderen aus der Gang würden auch kommen.« 
 »Das wäre klasse«, strahlte Hal. Er sah auf die Uhr. »Wir sollten langsam los.« 
 Die Fahrt nach Chippewa Falls dauerte etwas mehr als 2 Stunden. Wir wurden von Franklin‘s Eltern, Peter und Norma, genauso herzlich begrüßt wie von Franklin und Ronnie. Wir verbrachten den Abend mit Gesprächen, hauptsächlich über Camp White Elk, dann wechselte das Thema zu Hal und seiner Verwandlung im Camp. 
 »Wusstet ihr schon, dass Hal beim Boston Marathon nächstes Jahr laufen wird?«, fragte ich. »Tim und ich werden da sein. Die Unterstützung kann er dort sicher gebrauchen. Warum bringen wir dafür nicht die ganze Gang zusammen?« 
 »Ich bin dabei«, stimmte Franklin zu. 
 »Das wäre bestimmt eine nette Reise«, sagte Norma. »Peter, warum fahren wir nicht auch hin? Schreib es am besten gleich in den Kalender, damit wir uns nichts anderes vornehmen.« 
 »Ich werde in einem Jahr vermutlich irgendwo auf dem College sein«, sagte Ronnie. »Aber nichts würde mich davon abhalten, nach Boston zu kommen.« 
 Damit war es beschlossene Sache. Ich fand es spannend, die Reaktion der anderen zu beobachten. Niemanden überraschte es, dass ein Junge, der vor drei Jahren keine hundert Meter hätte laufen können, am Boston Marathon teilnehmen wollte — mit dann gerade einmal 18 Jahren. Aber so funktionierte eben diese erstaunliche Gruppe. 
 Da es schon relativ spät war, driftete das Gespräch zu der Bettenverteilung ab. 
 »Wer schläft wo?«, fragte Franklin. »Ich habe ein großes Bett, da kann einer mit mir schlafen. Im Gästezimmer sind zwei Betten, die können die anderen beiden benutzen. Es würde Mom aber ein bisschen Wäsche sparen, wenn ihr euch eines teilen könntet.« 
 »Franklin!«, stieß Norma aus. 
 »Entschuldige Mom«, sagte er kichernd. 
 »Ich glaube, wir sollten jede Nacht wechseln«, schlug Hal vor. »Dann kann jeder mit jedem ein bisschen unter vier Augen reden. Oder was auch immer...« Er lachte. »Ich hätte heute gerne Franklin.« 
 Franklin stand auf, hob Hal hoch und warf ihn sich über die Schulter. Genau so wie einige Jahre zuvor im Camp. Dann waren die beiden verschwunden. Auch Ronnie und ich verabschiedeten uns.


 Peter und Norma waren schon außer Haus, als wir uns zum Frühstück zusammen setzen. Wir unterhielten uns über dies und das.

 »Hal, wie läuft es eigentlich mit Sue?«, fragte ich. 
 »Großartig. Ich weiß, es ist ziemlich früh, in der High School darüber nachzudenken, aber ich glaube, sie ist die Richtige für mich.« 
 Franklin verschluckte sich und spuckte seine Cornflakes quer über den halben Tisch. »Hal!«, rief er. 
 Wir alle schauten ihn an. »Franklin, wo ist das Problem?«, fragte ich. 
 »Hal, du hast eine Freundin? Du liebst sie? Was zum Teufel ist dann letzte Nacht in meinem Bett passiert?« 
 Hal wirkte nicht beunruhigt. Er lächelte sogar. 
 »Ich glaube, wir sollten ganz am Anfang anfangen, damit Charlie und Ronnie wissen, wovon wir überhaupt reden.« 
 »Ich habe keine Ahnung wohin das führt, aber rede weiter«, sagte Franklin. 
 Dann erzählte Hal eine Geschichte aus dem ersten Jahr im Camp. Ich war froh, dass ich damals nichts davon erfahren habe. 
 Franklin und Hal liefen an einem Morgen gemeinsam in den Wäldern von Camp White Elk. Beide machten eine kurze Pause, um sich auszuruhen. Franklin beschloss, sein Glück bei Hal zu probieren und fragte ihn, was er von Sex hielt. Hal zögerte einen Moment, stimmte dann aber zu. Beide zogen sich aus und begannen, sich gegenseitig zu befriedigen. Franklin war im siebten Himmel. Jedenfalls bis er bemerkte, dass es Hal nicht so ging. Er stieß Hal‘s Hand weg. 
 »Du willst das gar nicht machen, oder?« 
 »Nicht wirklich«, antwortete Hal. 
 »Warum hast du dann mitgemacht?« 
 »Ich dachte, es würde von mir erwartet. Als Teil des neuen Hal.« 
 »Was?«, rief Franklin. »Hal, du solltest mit niemandem Sex haben, wenn du es nicht möchtest.« Franklin stand auf und zog sich rasch wieder an. »Es tut mir leid.« 
 »Es muss dir nicht leid tun«, sagte Hal. »Ich weiß, dass du es willst. Lass es mich für dich tun.« 
 »Nein, ich verführe keine Jungs. Ich dachte, dass du es auch wolltest. Das war mein Fehler. Bitte sage es niemandem.« 
 »Werde ich nicht«, versprach Hal, während er sich ebenfalls wieder anzog. Beide hatten seitdem nie wieder über diesen Vorfall gesprochen. 
 »Charlie, es tut mir leid«, sagte Franklin zu mir. »Ich habe damals nicht mit dem Kopf gedacht.« 
 »Franklin, wir waren beide Jungs, du hast mich zu nichts gezwungen oder überredet. Und wir haben mittendrin aufgehört. Und dafür fühlte ich mich seitdem schuldig.« 
 »Wir haben darüber gestern geredet. Wenn sich jemand schuldig fühlen sollte, dann ich«, sagte Franklin. 
 »Ja, das haben wir«, stimmte Hal zu und schaute mich an. »Wir haben uns beide drei Jahre lang darüber Sorgen gemacht und uns schuldig gefühlt. Ich hatte das Gefühl, dass ich das zu Ende bringen musste. Das sagte ich Franklin gestern Abend. Und er hat schließlich zugestimmt und wir hatten eine wundervolle Nacht zusammen.« 
 »Aber Sue —«, jammerte Franklin. 
 »Hör mir zu, Franklin. Sue ist ein wundervolles Mädchen. Wir haben viele Stunden miteinander geredet. Sie weiß über den alten und den neuen Hal Bescheid und auch über unser Abenteuer im Wald.« 
 »Es gibt nichts, was du ihr nicht erzählst, oder?« 
 »Nein. Und letzte Nacht war ihre Idee. Sie gab mir den Auftrag, den Job zu beenden, wie sie es ausdrückte. Sie sagte, sie wolle keinen Sex mit mir haben, bevor ich nicht diese Schuldgefühle dir gegenüber losgeworden bin. Franklin, wir müssen uns beide nichts vorwerfen. Weder wegen damals, noch wegen letzter Nacht.« 
 »Warum hast du mir das nicht letzte Nacht erzählt?« 
 »Weil ich nicht wollte, dass dich das beeinflusst. Das war etwas zwischen dir und mir. Ich hätte es dir heute erzählt, aber Charlie und deine Sauerei hier kamen mir zuvor. Okay?« 
 »Ja, okay«, lenkte Franklin ein. »Ich bin okay, du bist okay —« Er seufzte. »Charlie, hilf mir hier.« 
 »Ich glaube nicht, dass irgendjemand Hilfe braucht, Franklin«, antwortete ich. »Wie Hal schon sagte, ihr wart beide Jungs. Es war okay, über Sex zu reden, Sex anzubieten und es zu tun. Ich bin nur froh, dass ich jetzt erst davon erfahre. Aber ihr braucht euch beide nicht schuldig zu fühlen, okay?« 
 Beide nickten zustimmend, dann verkündete Hal, dass es Zeit für seine 12 Meilen des Tages wäre. Die letzten vier Meilen liefen wir gemeinsam mit ihm. Selbst nach 8 Meilen musste er für uns noch langsamer laufen, damit wir mithalten konnten. Wir verbrachten den Tag mit langen Gesprächen, mal mit und mal ohne Franklin‘s Eltern, gingen spazieren und hatten einfach nur Spaß zusammen. 
 Am nächsten Morgen begrüßten uns Franklin und Ronnie grinsend. 
 »Gut geschlafen?«, fragte Hal. 
 »Nicht besonders viel«, antwortete Franklin mit einem Zwinkern. Niemand fragte weiter nach, aber es war offensichtlich, was in der Nacht zuvor in Franklin‘s Zimmer passiert ist. Nachdem Hal seine morgendlichen 12 Meilen hinter sich gebracht hatte, setzen wir uns zusammen, um noch ein bisschen zu reden. Am Vorabend hatten wir schon über ein interessantes Thema gesprochen, das Ronnie noch einmal aufgreifen wollte. 
 »Ich würde gerne noch ein bisschen darüber reden, was Charlie gestern Abend zum Thema Lebensplanung gesagt hat«, warf Ronnie ein. 
 »Was genau?«, fragte Franklin. 
 »Ob wir nicht alle unser Leben in der Nähe der Gang verbringen würden.« 
 »Ich werde dort sein, wo immer Tim ist. Überredet ihn, in die Nähe der Gang zu ziehen und ich bin dabei«, sagte ich. 
 »Ich habe das Gefühl, dass ihr das Zentrum sein werdet«, sagte Ronnie, »von dem wir alle über die Zeit angezogen werden.« 
 »Das finde ich nicht besonders fair«, antwortete ich. 
 »Ob es fair ist oder nicht, darum geht es nicht. Ich wette mit dir, dass Tim schon genau weiß, wo er leben will, was er da machen will und wie du in dieses Bild passt. Tim lebt nicht von heute auf morgen, er macht Pläne. Vermutlich hat er auch schon einen Plan für euren Ruhestand parat.« 
 Ich lachte, dachte mir dann aber, dass genau das der Fall sein könnte. Ich hatte versucht, Tim von Planungen über seinen 18. Geburtstag hinaus abzuhalten, aber ich wusste nicht, was in seinem Kopf vorging. Ich fragte mich, was wohl das Leben für mich bereit hielt. Ich war mir sicher, dass Tim es wusste. Und ich wusste, dass ich glücklich sein würde, was auch immer er im Sinn hatte. 
 Die letzte Nacht verbrachte ich zusammen mit Franklin. 
 »Wir schlafen nackt«, verkündete er, als wir uns auszogen. 
 »Okay, aber die Hände blieben über der Gürtellinie.« 
 »Ich bin 18. Für mich gilt das nicht mehr.« Franklin grinste. 
 »Tut mir leid, aber Tim wird der erste sein, für den ich diese Grenze aufheben werde. Da gibt es keine Ausnahmen.« 
 »Spielverderber«, beschwerte er sich grinsend. »Aber ich verstehe das. Ich hatte auch nicht damit gerechnet.« 
 Wir legten uns ins Bett und schauten uns an. Auf diesen Moment hatte ich gewartet. 
 »Fühlst du dich immer noch so schrecklich einsam?«, fragte ich ihn. 
 »Unglaublich einsam«, antwortete er und seufzte. 
 »Ich würde dir gerne jemanden vorstellen.« 
 »Wen?« 
 »Sein Name ist Phil. Ich habe ihn vielleicht mal erwähnt.« 
 »Dein Partner im Debattier-Team?« 
 »Du erinnerst dich daran?« 
 »Ich erinnere mich an alles, was mit dir zu tun hat, Charlie. Du hattest im ersten Sommer im Camp von ihm gesprochen.« 
 »Wir waren einen Monat zusammen.« 
 »Echt? Was ist mit Tim?« 
 »Tim hat Tina, ich hatte Phil. Nachdem wir unseren Abschluss gemacht hatten, gingen wir jedoch getrennte Wege. Er war einmal in Des Moines, um mich zu besuchen, aber seitdem haben wir uns nicht wieder gesehen. Er hat aber, soweit ich weiß, noch niemanden gefunden.« 
 »Warum hast du uns nicht schon lange vorgestellt?« 
 »Du warst noch nicht 18. Und ich wollte nicht, dass ihr das gleiche Spiel spielen müsst, wie Tim und ich. Möchtest du ihn kennenlernen?« 
 »Worauf du wetten kannst.« 
 »Kannst du nach Des Moines kommen?« 
 »Am Wochenende jederzeit. Es ist nicht so weit weg.« 
 »Ich rede mit Phil und sage dir dann Bescheid.« 
 Franklin lächelte und dankte mir mit einem Kuss auf die Wange. Kurz danach schliefen wir ein.


 Hal und ich machten uns am nächsten Morgen gemeinsam auf den Weg. Ich wusste, dass ich Franklin bald wieder sehen würde und hoffte, dass es auch nicht zu lange dauern würde, bis ich Ronnie wieder einmal zu Gesicht bekam.

 Hal und ich kamen auf dem Rückweg wieder auf Sue zu sprechen — und damit auch auf persönlichere Themen. 
 »Ihr habt schon über Sex gesprochen?«, fragte ich ihn. 
 »Ja, ich habe das Thema als erster vorsichtig angesprochen. Du hast gesagt, dass man es nicht tun sollte, wenn man nicht offen darüber reden kann. Vielen Dank für diesen Rat. Es stellte sich schnell heraus, dass es für Sue ein sehr traumatisierendes Thema ist. Zuerst wollte sie nicht darüber reden. Ich versuchte auch nicht, sie zu drängen. Es dauerte eine Weile, aber eines Abends öffnete sie sich mir. Sie erzählte, dass sie von einem anderen Schüler vergewaltigt wurde, als sie in der 8. Klasse war. Sie haben das Schwein glücklicherweise erwischt. Der sitzt irgendwo im Gefängnis. Sue hat den Vorfall aber noch immer nicht verarbeitet.« 
 »Gott, das ist sicher nicht einfach. Konntest du ihr irgendwie dabei helfen?« 
 »Sie geht zu einem Psychologen deswegen. Es war eine Zeit lang wöchentlich, derzeit aber nur monatlich. Die letzten beiden Male habe ich sie begleitet. Dabei kam auch meine Geschichte mit Franklin ans Licht. Wir beschlossen, dass ich das hinter mich bringen müsste.« 
 »Was, wenn Franklin das nicht zugelassen hätte?« 
 »Ich kann sehr überzeugend sein.« 
 »Offensichtlich.« Ich musste lachen. »Wie geht es für dich und Sue weiter?«, fragte ich weiter. 
 »Wir lassen es langsam angehen. Und schauen wohin es führt. Ich möchte, dass es ihr besser geht und ich möchte mit ihr zusammen sein. Das ist für mich wichtiger als alles andere.« 
 Wir schwiegen eine Weile, beide offensichtlich in Gedanken versunken. 
 »Franklin braucht dringend einen Freund«, sagte Hal plötzlich. »Er ist so schrecklich einsam.« 
 »Er wird bald einen haben«, antwortete ich zuversichtlich und grinste. »Phil, mein ehemaliger Partner im Debattier-Team auf dem Rockford College, ist sehr schwul, sehr groß und auch sehr einsam. Ich finde, die beiden passen perfekt zusammen. Ich habe Franklin gestern von ihm erzählt und ich werde sie so schnell wie möglich zusammenbringen.« 
 »Charlie, das ist wundervoll. Franklin ist der liebevollste Junge, den ich kenne.« 
 »Phil ist genauso. Wenn Tim nicht wäre, hätte ich mich in beide verlieben können.« 
 »Es gibt aber einen Altersunterschied, oder?« 
 »Fünf Jahre«, gab ich zu. »Ein Jahr weniger als zwischen Tim und mir.« 
 »Das wird kein Problem sein. Warst du mit Phil mal zusammen?« 
 »Ja, woher weißt du das?« 
 »Das ist nicht schwer zu erraten. Du bist schwul und wusstest offensichtlich, dass er es auch ist. Warum solltet ihr also nicht zusammen kommen? Wenn du dich für Tim aufheben würdest, okay. Aber wenn er mit Tina zusammen sein kann, ist das eher unwahrscheinlich.« 
 Wir erreichten St. Paul ziemlich schnell und ich setzte Hal vor seiner Haustür ab, sprach kurz mit seinen Eltern und fuhr dann weiter nach Des Moines. Sofort nachdem ich zuhause war, rief ich Phil an. 
 »Was? Du willst mich einem schwulen Freund von dir vorstellen und fragst, ob ich Interesse hätte? Worauf du deinen Hintern verwetten kannst. Erzähl mir von ihm.« 
 »Nur so viel: er ist wundervoll. Alles andere wirst du selbst herausfinden müssen. Wann kannst du in Des Moines sein?«, fragte ich ihn. 
 »Nächstes Wochenende?« 
 »Ich frage Franklin und sage dir Bescheid, ob er auch kann.« 
 Franklin versicherte mir, dass er Zeit hatte und auf jeden Fall kommen würde. Ich sagte Phil Bescheid und freute mich darauf, die Reaktion der beiden auf einander zu beobachten. 
 Franklin kam als erster bei mir an. Es war 18:10 Uhr. Wir setzten uns und plauderten ein bisschen. Gegen 18:30 Uhr klingelte es erneut an der Tür. 
 »Du machst auf«, sagte ich. 
 Franklin stand auf und ging langsam zur Tür. Ich hatte einen guten Blick und sah, wie er die Tür öffnete. Franklin und Phil starrten sich eine Weile lang an, wortlos. Dann ging Phil auf ihn zu und umarmte Franklin. Beide hielten sich eine Zeit lang fest. Noch immer hatte keiner ein Wort gesagt. Als Phil die Umarmung löste, war es Franklin, der als erster sprach. 
 »Kann ich dir mit deinem Gepäck helfen?« 
 Phil dachte einen Moment nach, dann grinste er. »Scheiß auf das Gepäck«, sagte er, schnappte sich Franklin und küsste ihn, heftig und leidenschaftlich. Ich musste schmunzeln. 
 »Phil, darf ich dir Franklin vorstellen? Franklin, das ist Phil«, sagte ich, nachdem beide wieder Luft bekamen. Franklin und Phil schauten mich beide an, als sei ich wahnsinnig. Dann umarmten sie sich noch einmal, bevor sie sich auf die Couch setzten. Ich ging in die Küche, um mich um das Essen zu kümmern und um den beiden Zeit für sich alleine zu geben. 
 »Es tut mir leid, aber ich wurde zur Blutbank nach Cedar Rapids gerufen. Ich muss morgen früh dort sein, also werde ich heute Abend schon hinfahren und in einem Hotel übernachten«, sagte ich. 
 »Muss das wirklich sein?«, fragte Franklin. 
 »Ich hatte gehofft, wir könnten ein bisschen reden«, sagte Phil. 
 Beide logen offensichtlich, aber es war nicht schlimmer als meine Lüge, dass ich nach Cedar Rapids musste. Wenig später war ich zur Tür heraus und machte mich auf den Weg zu Priscy und Jane, die mich erwarteten. Ich glaube, wir hatten alle ein interessantes Wochenende. 
 Erst am späten Sonntag-Vormittag fuhr ich zurück. Franklin und Phil saßen in der Küche und aßen gemeinsam Frühstück. Beide waren nackt. 
 »Sieht so aus, als hättet ihr viel Spaß gehabt«, sagte ich schmunzelnd. Überall auf dem Boden waren Klamotten verstreut und beide grinsten mich an. 
 »Ich glaube, wir sollten ein bisschen aufräumen«, sagte Franklin schüchtern. 
 »Ich lass euch vom Haken, wenn ihr mir die Einzelheiten erzählt.« 
 Das taten sie dann auch. Sie waren verliebt, das war offensichtlich. Und sie haben sogar Tim geschlagen. Noch bevor einer von beiden ein Wort sagte, waren sie Hals über Kopf ineinander verknallt. 
 »Habt ihr euch schon Gedanken gemacht, wie es weiter geht?«, fragte ich. 
 »Gestern Vormittag habe ich ihn meinen Eltern vorgestellt, zumindest telefonisch«, erklärte Franklin. »Nächstes Wochenende kommt er zu uns. Sobald ich meinen Abschluss habe, packe ich meine Sachen und ziehe nach Manhattan.« 
 »Ihr habt es eilig«, sagte ich lachend. 
 »Ich musste ihn nur einmal ansehen und es war beschlossene Sache«, sagte Franklin. 
 »Also nächste Woche Chippewa Falls. Weißt du, wo das ist, Phil?« 
 »Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber mein Navigationssystem hat sicher einen Plan.« 
 Phil und Franklin zogen sich widerwillig an, als ich verkündete, dass ich Hunger hatte und mit ihnen gerne etwas Essen gehen würde. Anschließend verabschiedeten wir uns und Phil fuhr zurück nach Manhattan, Franklin machte sich auf den Weg nach Chippewa Falls. Ich war glücklich, dass alles so geklappt hat, wie ich es mir vorgestellt habe. Ein Anruf von Franklin‘s Vater am Montag Abend bestätigte mein Gefühl.


 Es war nun an der Zeit, mich wieder um mein eigenes Leben zu kümmern. Ich begann damit, indem ich mich wirklich im Verein anmeldete und mir einen relativ guten Bogen kaufte. Ich war gespannt, wie ich mich schlagen würde. Die Ernüchterung kam nach dem ersten Training. Ich war ziemlich schlecht. Ich hatte alles verlernt, was ich im College und im Camp gelernt hatte. Hinzu kam, dass das Level des Vereins deutlich über dem lag, was ich in dieser Zeit geschossen hatte. Am liebsten hätte ich sofort das Weite gesucht. Aber die anderen Mitglieder waren freundlich und versuchten, mir zu helfen. Außerdem hätte ich es nie fertig gebracht, Tim zu schreiben, dass ich aufgegeben hatte. Weder am 1. oder am 101. Tag. Aufgeben kam in seinem Wortschatz nicht vor, also flog dieses Wort auch aus meinem.

 Innerhalb der ersten Woche schaffte ich es, mich zumindest ein bisschen zu verbessern. Ich traute mich sogar, nach Wettbewerben in der Gegend zu fragen und auf welches Niveau ich dort treffen würde. Ich beschloss, dass ich täglich trainieren musste und war schon bald öfter beim Training zu sehen als jeder andere. Ich verbesserte mich, aber nur sehr langsam. Meine Punktzahlen waren nach wie vor unterirdisch. 
 In dieser Zeit erhielt ich Tim‘s April-Brief. Er war voller Vorfreude auf London. Er schrieb mir, dass er durch Hal schon das meiste über mein Treffen mit ihm, Ronnie und Franklin erfahren hatte. Dann kam er zum eigentlichen Inhalt des Briefes. 
 Tim war begeistert darüber, dass ich wieder mit dem Bogenschießen angefangen hatte. Er fragte nicht, ob ich dem Verein beigetreten war, er ging einfach davon aus. Er fragte, wie mein Training lief, wie lange und wie oft ich trainierte. Er wies mich darauf hin, dass ich auch an meiner Muskelkraft arbeiten müsste und fragte, ob ich dafür einen Trainingsplan hätte. Er schrieb auf fast einer ganzen Seite, wie ein solcher Plan auszusehen hätte. 
 In meiner Antwort bestätigte ich, dass ich wieder mit dem Bogenschießen angefangen hatte, betonte jedoch, dass ich unterirdische Punktzahlen schoss. Ich sagte allerdings auch, dass es nicht aussichtslos war, zumindest noch nicht. Ich wünschte ihm viel Spaß in London und schickte den Brief zusammen mit einem Foto von mir beim Bogenschießen ab. Ich wusste, dass er ihn erst lesen würde, wenn er aus London zurück kam. 




Kapitel 64: Tim


 Unser kleiner Urlaub in London war wirklich großartig! Wir haben uns alles angesehen, was ich wollte. Und ich habe viel gelernt. Nach dem 2 Wochen war ich aber auch froh, wieder in Minneapolis zu sein. Ich glaube, meine Eltern und Carl hätten nach dem Urlaub wahrscheinlich erst einmal Urlaub gebraucht. Sie waren nicht so begeistert davon, dass ich mich nicht ausruhen wollte, aber sie waren keine Spaßbremsen und ließen mich bestimmen, was wir machten. 
 Wir besuchten das British Museum, das Natural History Museum und jedes andere Museum, das uns aufgefallen war. Wir sahen uns auch den Marathon an, an dem Hal vermutlich mehr Freude gehabt hätte als wir alle zusammen. Es war aber trotzdem interessant. 
 Ich denke, unser Theater-Besuch war das entspannendste für unsere Eltern. Außerdem sahen wir uns die Sehenswürdigkeiten an, die sich wohl kein Tourist in London entgehen lässt. Am Abend schauten wir uns Konzerte und Musicals an, einmal gingen wir sogar ins Ballett. 
 In London schrieb ich Charlie wieder eine Art Tagebuch, dem ich jeden Tag etwas neues hinzufügte. Ich hatte viel gesehen und viel erlebt, das wollte ich natürlich mit ihm teilen. Ich hoffte, dass ich ihn damit nicht langweilen würde. Ich wusste, dass er auch schon in London war und das meiste sicherlich kannte. 
 Nun war es aber wieder an der Zeit, mich in mein Training zu stürzen. Nun, nachdem die Qualifikationswettkämpfe für Athen vorbei waren, fragten mich nur noch selten Reporter, warum ich nicht daran teilgenommen hatte. Das war gut so, denn ich musste mich auf die kommenden Wettbewerbe vorbereiten. Zuerst kam das Bezirksturnier, gefolgt von den regionalen Meisterschaften in Chicago. 
 Die Qualifikationen für Athen hatte ich dennoch am Rande verfolgt und war überrascht. Besonders gut würde das amerikanische Team bei den Spielen nicht abschneiden. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber Athen passte einfach nicht in meine Planung. Nicht ohne meinen Charlie! 
 Auch beim Turnen lief es gut. In meinem neuen Verein konnte ich mich endlich frei entfalten, ohne dass ständig dicke Luft herrschte, weil ich nicht meine volle Zeit darauf konzentrierte. Meine Trainer waren großartig und erinnerten mich oft an Charlie. Ich hatte großes Glück, dass ich so viele verständnisvolle Menschen um mich hatte. Ohne deren Unterstützung wäre ich nie so weit gekommen. 
 In meinem Kopf formte sich noch ein anderer Plan, den ich aber vorerst nicht mit Charlie teilte. Wir diskutierten in der Familie viel darüber, aber eine Entscheidung hatten wir noch nicht gefunden. 
 Ich schickte meinen Brief so schnell wie möglich ab, natürlich nicht ohne ein paar Schnappschüsse aus London beizulegen. Dad bat mich, auch einen kleinen Brief von ihm mitzuschicken und ich musste lachen, als ich ihn las. Meine Eltern waren wirklich urlaubsreif. 




Kapitel 65: Charlie


 Direkt nach Tim‘s April-Brief machte ich mich daran, ein Trainingsprogramm für meine Armmuskulatur zu entwickeln. Im Kern würde es darauf hinauslaufen, Hanteln in meinem Apartment zu stemmen, aber ein bisschen schwimmen konnte auch nicht schaden. Damit begann ich, jeden Nachmittag 3 Stunden zu schießen, anschließend eine Stunde zu schwimmen und am Abend noch eine halbe Stunde mit den Hanteln zu arbeiten. Hinzu kamen 8 Stunden Arbeit jeden Tag, abgesehen vom Wochenende. Ich fragte mich, wie Tim einen solchen Stundenplan durchhalten konnte. Am Wochenende verbrachte ich 3 Stunden zusätzlich beim Bogenschießen, den Rest der Zeit widmete ich jedoch meinem Buch, an dem ich nach wie vor arbeitete. 
 Es dauerte aber nicht lange, bis ich einen Rhythmus fand und das Training erschien mir nicht mehr so unmenschlich. Jedenfalls beeindruckte es die Leute in meinem Verein. Sie merkten, wie ernst es mir war und ich konnte jederzeit mit ihrer Hilfe und Hinweisen zu meiner Technik rechnen. 
 In dieser Zeit traf Tim‘s Mai-Brief bei mir ein, Nummer 32. Er handelte hauptsächlich von London und von allem, was er gesehen und erlebt hatte. Allein das ermüdete mich. Er hatte es irgendwie geschafft, einen 6-Wochen-Aufenthalt in 2 Wochen zu quetschen. Dem Brief lag ein Zettel bei, den eindeutig Norman geschrieben hatte: 
 Verreise niemals mit meinem Sohn! Das Wort Entspannung ist ihm nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen. Ich glaube, zum Schluss war er froh, als er zuhause zu seinem RUHIGEREN Leben zurückkehren konnte. Wir wussten, worauf wir uns einließen und wir haben nicht versucht, ihn zu bremsen. Wir haben uns gedacht, dass wir ihn einfach alleine los schicken, wenn es zu verrückt für uns wird. Ich weiß zwar nicht wie, aber wir haben es geschafft, mitzuhalten. Charlie, ich hoffe du bist bereit für ein Leben auf der Überholspur. 
 Was sollte man sonst von Tim erwarten? Ich hatte allerdings nicht daran gedacht, dass sein Tempo auch beim Sightseeing so atemberaubend sein würde. Ich realisierte, wie recht Carl damit hatte, dass ein Leben mit Tim wie eine Achterbahnfahrt sein würde, die nie langsamer wird. Meine Antwort beschäftigte sich hauptsächlich mit meinen Abenteuern beim Bogenschießen. Meinen Mangel an Optimismus konnte ich ihm aber nicht vorenthalten. Mir fehlte einfach das angeborene Talent und das Können. 
 Tim‘s Brief im Juni hielt mich über seine sportlichen Erfolge auf dem Laufenden. Wie außergewöhnlich seine Leistungen wirklich waren, erfuhr ich aber durch E-Mails von Norman, Betsy und Carl. Tim blieb weiter bei seiner Bescheidenheit, erwähnte die Turniere, an denen er teilnahm und wie er bei den Wettbewerben abgeschnitten hatte. Wie groß sein Vorsprung vor allem auf dem Sprungturm war, erfuhr ich von den anderen. In einem Nebensatz ging er auf meine Zweifel an meinem Talent ein: 
 Hör auf mit diesem Mist, du hättest nicht das Talent dazu. Du kannst so gut werden, wie du es dir vornimmst. Alles andere ist Bullshit. Und vergiss das niemals. Ich sehe uns beide gemeinsam bei der Eröffnungsfeier in Peking! Ich habe davon geträumt, Charlie. Und dieser Traum war wunderbar. Ich möchte, dass er Realität wird. Gemeinsam können wir es schaffen! 
 Im nächsten Teil des Briefes ging er auf seine Pläne für den Sommer ein. Ich konnte kaum glauben, was ich las. Ich musste es mehrfach lesen: 
 Charlie, das wird mein letzter Sommer ohne dich sein. Ich habe die National Championships beim Turmspringen und sonst nichts weiter. Also habe ich darüber nachgedacht, was ich machen möchte. Ich dachte an das Outward-Bound-Programm. Die fahren mit dir in die Wildnis und bringen dir dort bei, wie man überleben kann. Aber ihre Angebote sind alle zu kurz. Ich dachte daran, so etwas selbst in der Wildnis in Minnesota zu machen. Aber ich wüsste nicht, was das bringen sollte. Ich dachte daran, den Appalachian Trail zu wandern, aber dazu fehlt mir die Zeit und ich könnte dabei nicht für die Nationals trainieren. Also habe ich mich zu folgendem entschlossen. Halt dich gut an deinem Stuhl fest, denn meine Eltern sind von ihren Stühlen gefallen. Also, jetzt kommt es... 
 Ich laufe von zuhause weg und schieße mich einem Zirkus an! 
 Wirklich! Naja, ich laufe nicht wirklich weg. Aber der Rest ist wahr. Ich werde das auch nur diesen einen Sommer machen. Aber ich schließe mich dem ›Sutvan‘s Circus‹ an, die von Juni bis September im Mittelwesten unterwegs sind. Sie nehmen mich zu meinen eigenen Bedingungen auf. Ich komme ein bisschen später, wegen der Schule. Zwischendurch bin ich für die Nationals dann mal weg und ich höre ein bisschen eher auf, zum Labor Day. 
 Ja, ich weiß, was du denkst. Und ja, ich weiß, dass es verrückt ist. Mom und Dad denken das auch. Tina findet, es ist eine großartige Idee und würde gerne mitkommen. Sie hat aber andere Verpflichtungen. 
 ›Sutvan‘s‹ haben ein Sprungbrett, das sich schnell auf- und abbauen lässt und einen kleinen Pool, in den man springen kann. Auch am Trampolin werde ich arbeiten und ein bisschen Turnen ist auch dabei. Ich bekomme für diesen Sommer 1000 Dollar, was nicht schlecht ist für einen High-School-Schüler. Ich habe auch nachgesehen und der Job gefährdet nicht meinen Amateurstatus, da es als Unterhaltung und nicht als sportlicher Wettkampf zählt. 
 Ich war sprachlos. Mein erster Gedanke war: er wird allen anderen die Show stehlen. Mein zweiter Gedanke war, dass er völlig verrückt geworden war. Was dachte er sich bloß? Ich wäre gerne in seinen Kopf gekrabbelt, um es herauszufinden. Ich wusste, dass ich mit Betsy oder Norman telefonieren musste. Aber erst mal musste ich das selbst verdauen.


 Ich hätte gleich wissen müssen, dass ich überreagiert habe. Tim trifft immer rationale Entscheidungen und ich ging mit dieser Entscheidung um, als wäre sie völlig absurd. Als ich darüber nachdachte, wurde es aber immer logischer. Tim mochte es einfach, aufzutreten. Ich hatte die Freude gesehen, die ihm seine Vorführungen auf dem Schwebebalken machten. Er genoss das Trampolin im Camp und nutzte es sicherlich nicht nur als Trainingshilfe beim Turmspringen. Er mochte die Aufmerksamkeit, die er damit auf sich zog — auch wenn er das vermutlich nicht zugeben würde.

 Er war ein großartiger Springer und Turner, aber in beiden Sportarten ist vieles auf die Form und Inhalt dessen beschränkt, was man vorführen kann. In einem Zirkus gibt es solche Beschränkungen nicht. Dort konnte er machen, was immer er wollte, solange es dem Publikum gefiel. Ich rief zu einer Zeit an, in der ich mir sicher war, dass Tim noch nicht vom Training zurück sein würde. Carl nahm das Gespräch entgegen. 
 »Zirkus, richtig?«, lachte er, als er mich erkannte. 
 »Sind deine Eltern da?«, fragte ich einfach. 
 »Hier ist Dad«, sagte er und gab den Hörer weiter. 
 »Hi, Charlie. Carl war sich sicher, dass Tim‘s Brief dich zu einem Anruf inspirieren würde.« 
 »Wie durchgeknallt ist unser Junge?«, fragte ich ihn. 
 »Durchgeknallt? Glaube ich nicht. Sein eigener Mann? Absolut. Er ist selbst auf diese Idee gekommen. Er hat Sutvan‘s vor ein paar Jahren mal gesehen und mochte die Leute sofort. Sie ließen ihn zwischen der Nachmittag- und Abendshow auf ihrem Trampolin springen. Sie waren beeindruckt und hätten ihn sofort auftreten lassen, aber ihre Versicherung ließ das nicht zu. Er hat sie gleich angerufen, nachdem wir aus London zurück gekommen sind. Sie konnten sich sogar noch an ihn erinnern. Er fragte einfach, ob sie im Sommer einen Platz für ihn frei hätten. Als Antwort sagten sie ihm, dass sie nicht nach einer One-Man-Show suchten. Als Tim vom Turmspringen und Gymnastik erzählte, verbanden sie seine Stimme mit den Fotos in den Zeitungen. Er bekam sofort ein Job-Angebot.« 
 »Warum —«, begann ich, aber Norman unterbrach mich. 
 »Das ist eine gute Frage. Tim sagt, es gäbe drei Gründe. Erstens, er habe immer davon geträumt, in einem Zirkus aufzutreten. Er versicherte uns aber, dass der eine Sommer mehr als genug sei. Zweitens, er denkt, dass er die Unabhängigkeit für eine Weile braucht. Besonders, wenn er sofort nach seinem Geburtstag mit seinem Freund zusammen ziehen möchte. Vor allem wenn dieser 6 Jahre älter ist. Drittens, es ist für ihn eine die perfekte Möglichkeit zu arbeiten, in Form zu bleiben, ein bisschen Geld zu verdienen und Spaß zu haben. Er fragte sie nach ihrem Arbeitsplan und sie hatten Angst, dass sie ihn verschrecken könnten. Er antwortete, dass das ein Kinderspiel sei.« 
 »Seid ihr damit glücklich?« 
 »Wir haben unsere Bedenken. Aber du kennst Tim. Er trifft seine eigenen Entscheidungen. Wir haben den Zirkus überprüft, genauer gesagt sind wir noch dabei. Aber da ist bisher nichts negatives. Sie schaffen es gerade so finanziell, aber in Sachen Sicherheit sind sie vorbildlich. Wenn wir ernsthafte Bedenken um seine Sicherheit hätten, würden wir nein sagen und er würde es akzeptieren. Aber die gibt es nicht. Und umso mehr wir darüber nachdenken, desto weniger verrückt klingt die Idee für uns.« 
 »Ich glaube, an so etwas werde ich mich gewöhnen müssen. Carl hat mich gewarnt, dass das Leben mit Tim eine Achterbahnfahrt sein wird, die nur im freien Fall ist. Sag Tim ›Hi, ich liebe dich und viel Spaß beim Zirkus‹.« 
 »Das richte ich aus. Tim war sich hundertprozentig sicher, dass du ihn unterstützen würdest. Er kennt dich gut.« 
 »Vielleicht zu gut«, antwortete ich, bevor wir uns verabschiedeten. 
 In meinem Juni-Brief wünschte ich Tim noch einmal viel Spaß. Ich war mir allerdings sicher, dass Norman meine Grüße ausgerichtet hatte. Zudem hielt ich ihn in Sachen Bogenschießen auf dem Laufenden. Ich verbesserte mich langsam, aber stetig. Ich schrieb ihm, wie sehr er mir fehlte und wie sehr ich ihn liebte.


 Auch Tim‘s Juli-Brief haute mich um und ich war mir nicht sicher, wie ich damit umgehen sollte. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als es einfach zu akzeptieren.

 Charlie, ich bin im Zirkus! Jeder Tag macht riesigen Spaß und die harte Arbeit tut mir wirklich gut. Auch das Publikum ist super. Sie lieben meine Show und ich sauge alles in mich auf. Was für ein Spaß! Sutvan‘s geben sich große Mühe, dass ich in den Zeitungen als ihr Haupt-Act aufscheine. Meine Entscheidung, den Sommer von zuhause wegzulaufen, war absolut richtig. Ich wünschte, du könntest hier sein. 
 Oder vielleicht auch besser nicht. Du hast noch eine Menge Arbeit vor dir bis 2008. Dein Equipment ist nicht gerade das beste. Du brauchst den besten Bogen, den du kriegen kannst. Ich habe online nachgesehen und sie kosten um die 800 Dollar. Dem Brief liegt ein Scheck dafür bei. Und nicht dass du denkst, ich habe das Geld gestohlen. Es ist von Dad geliehen und ich zahle es ihm von meinem Lohn hier im Zirkus zurück. 
 Kauf dir einen Bogen, nenne ihn Timmy, steigere dein Training auf 4 Stunden täglich und schaue nicht zurück. Und komme ja nicht auf die Idee zu sagen, du kannst das nicht annehmen. Dann breche ich alle deine Regeln, komme nach Des Moines und stecke dir das Geld in irgendwelche Körperöffnungen. Ich habe da einige im Sinn. Und ich mache keine Witze! Frag Dad, wenn du mir nicht glaubst. 
 Wie reagiert man darauf? Ich musste das Geld zurück schicken, konnte es aber nicht. Ich griff zum Telefon und wollte Norman anrufen, hörte dann aber eine kleine Stimme in meinem Kopf, die vertraut klang: ›kauf die verdammten Schuhe‹. Ich musste lachen, aber ich tat genau das. Ich verliebte mich im Geschäft sofort in Timmy, nahm ihn mit und drei Wochen später brach ich zum ersten Mal die 1000-Punkte-Marke. Man sollte nie unterschätzen, wie wichtig das richtige Equipment ist. Als ich meinen Antwort-Brief schrieb, hatte ich diese Marke noch nicht geschafft, aber ich war schon nah dran. Ich ließ mich mit Timmy zusammen fotografieren und legte Tim einige Fotos in den Brief. Ich wusste aber nicht, wie schnell der Brief bei ihm ankommen würde, da er unterwegs war.


 Eins war mir klar: ich würde mir nicht entgehen lassen, mir eine von Tim‘s Shows anzusehen. Ich dachte mir, dass auch er damit rechnen würde. Ich war mir sicher, dass er südlich von Wisconsin nach mir Ausschau halten würde. Deshalb beschloss ich, nach Brainerd zu fahren, etwa 130 Meilen nördlich von Minneapolis. Dort würde er sicherlich nicht mit mir rechnen.

 Ich übernachtete in St. Paul, bei Hal‘s Familie. Hal wollte mit mir fahren, aber ich lehnte ab. Ich sagte ihm, er sollte sich die Show ansehen, aber ohne mich, damit er mit Tim reden konnte, anstatt sich verstecken zu müssen. Ich fuhr zum Stadtrand und schaute mir das Zelt an. Es war wirklich winzig und hatte nur 8 Reihen für die Zuschauer. Ich fragte mich, wo ich sitzen sollte, ohne von Tim gesehen zu werden. Ich suchte mir ein kleines Motel, um ihm nicht zufällig über den Weg zu laufen. Dort wartete ich eine Weile und fuhr kurz bevor die Show beginnen sollte zurück zum Zelt. Ich trug Kleidung, die Tim nicht wiedererkennen konnte und hatte mir ein Basecap tief ins Gesicht gezogen. Ich trug nie Basecaps, also konnte Tim mich auch daran nicht erkennen. Ich kam mir schon irgendwie etwas komisch vor. Ich setzte mich in die letzte Reihe und wartete. 
 Es dauerte nicht lange und ich sah Tim auf dem Trampolin, das am Rand aufgebaut war. Während er sich aufwärmte, sprach er nebenbei mit einer Gruppe Kinder, die sich dort versammelt hatten. Als ein Pfiff ertönte, verschwand Tim jedoch und die Show begann. Nachdem ein Löwe, ein Tiger und ein Elefant ihren Auftritt hatten, war Tim an der Reihe. Ich hatte Tim noch nie an den Grenzen seines Könnens auf dem Trampolin gesehen und es war wirklich atemberaubend. Nach ein paar Minuten kam ein zweiter Künstler zu ihm aufs Trampolin, um ihm mehr Höhe zu geben. Ich musste sofort an unserem Sommer im Camp denken, als ich das gleiche getan hatte. Als er genug Höhe bekommen hatte, ergriff er das Trapez, das von der Decke des Zeltes hing. Nicht nur ich war davon überrascht. Von dieser Nummer wusste ich nichts. Die Crew am Boden spannte schnell ein Sicherheitsnetz auf und Tim legte am Trapez los. Man konnte erkennen, dass er kein Experte darin war, aber die Show, die er ablieferte, war spektakulär. Als er fertig war, ließ er sich einfach ins Netz fallen. 
 Nach den Clowns war Tim wieder dran, mit seiner Sprung-Nummer. Er hatte ein Mikrofon und erklärte dem Publikum, was er vorführen würde. Dadurch war die Show wesentlich besser als ein Wettkampf, bei dem solche Erklärungen natürlich fehlten. Tim sprach mit den Publikum und scherzte mit ihnen. Die Show endete mit einer Arschbombe, die die Zuschauer bis in die zweite Reihe nass machte. 
 Tim‘s Gymnastik-Vorführung war gut, aber ehrlich gesagt nicht so großartig wie die anderen Teile. Nach der Show kamen alle Künstler noch einmal auf die Bühne, um sich ihren Applaus abzuholen. Während das Publikum begeistert klatschte, sagte mir Tim‘s Grinsen alles. Er liebte jede Minute und saugte jeden Moment in sich auf.


 Noch im Hotel begann ich, meinen Brief zu schreiben. Da ich vermutete, dass er mich im Süden erwarten würde, wollte ihm ersparen, nach mir in der letzten Reihe zu suchen. Also schrieb ich ihm, dass ich seine Show gesehen hatte und wie sehr sie mir gefallen hat. Ich ergänzte den Brief mit einem Update zum Bogenschießen und meinem Buch, das kurz davor war, fertig zu werden. Ich ließ den Brief liegen, da ich auf seinen August-Brief warten musste.

 Dieser kam sehr früh und hielt wieder eine kleine Überraschung für mich parat: 
 Brainerd! Ich habe dich in der letzten Reihe gesehen. Vom Trapez aus kann man wirklich alles und jeden sehen. Du siehst mit Basecap übrigens schrecklich aus. Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß die Versuchung war, direkt nach dem Finale zu dir zu laufen. Aber ich dachte, dass du darüber nicht besonders glücklich sein würdest. Ich finde es ein bisschen albern, aber ich habe zugestimmt, nach deinen Regeln zu spielen. Es war aber wirklich schön, dich zu sehen. Du siehst gut aus. 
 Gott, Charlie! Ich liebe dich jeden Tag mehr. Nur noch 5 Monate. Ich kann es kaum erwarten. Ich werde bis dahin viel zu tun haben, aber ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Die Beschäftigung hält mich wenigstens davon ab, mir selbst leid zu tun. 
 Damit war mein Brief, den ich bereits geschrieben hatte, wirklich albern. Aber ich schickte ihn trotzdem ab. Ich fügte hinzu, dass dieser in Brainerd im Motel entstanden war. 




Kapitel 66: Tim


 Dachte Charlie wirklich, er kann mich mit einem Basecap täuschen? Keine Chance! Ich habe ihn sofort gesehen, als ich am Trapez hing. Ich war zuerst so überrascht, dass ich fast losgelassen hätte. Nach der letzten Nummer nicht zu ihm laufen zu können, hat mir so weh getan. Sicher, der Applaus war toll und ich genoss jede Sekunde davon. Aber Charlie in den Arm zu nehmen wäre millionenfach schöner gewesen. Fünf Monate noch! Ich konnte es kaum aushalten, besonders nach Brainerd. Ich dachte den ganzen Abend an Charlie, während wir das Zelt abbauten. Die anderen spürten, dass irgendetwas mit mir los war und der eine oder andere fragte auch nach. Ich begründete meine schlechte Laune damit, dass ich ein bisschen müde war. Ich hasste es zu lügen, aber ich konnte ja schlecht sagen, dass der Mann meiner Träume im Publikum saß und ich ihn nicht in den Arm nehmen durfte. Ich weinte mich in dieser Nacht in den Schlaf, der lange auf sich warten ließ. Am nächsten Tag schrieb ich meinen Brief an Charlie. Dann versuchte ich mich wieder auf meine Auftritte zu konzentrieren.


 Als nächstes standen die National Championships an. Ich gewann den Wettbewerb vom Turm, wurde vom Brett allerdings nur Zweiter. Über diesen zweiten Platz ärgerte ich mich, aber der Sieger hatte es verdient. Er war einfach ein bisschen besser als ich. Das zeigte mir, dass ich mehr Training vom Brett brauchte.

 Die Zeitungen fragten mich, ob ich an den Weltmeisterschaften teilnehmen würde. Als ich verneinte, wollten sie natürlich die Gründe dafür wissen. Hier hatte ich wenigstens einen besseren parat als im Bezug auf Athen. Ich sagte ihnen, dass die Weltmeisterschaften zum einen mit den Schulplänen kollidierten und zum anderen müsste ich dafür fast komplett auf mein Turnen verzichten. Das wollte ich nicht. Wenigstens musste ich diese Antwort nicht hundert mal wiederholen. 
 Coach und ich beschlossen, dass ich künftig eine Zeit lang nur vom Turm oder vom Brett springen sollte. Ich brauchte keine Preise und die anderen sollten auch eine Chance haben. 
 Beim Turnen lief es ebenfalls gut, auch wenn ich dort nicht so überragend war wie beim Turmspringen. Das spielte für mich aber keine Rolle, denn ich liebte es einfach und würde es wahrscheinlich weiterhin machen, selbst wenn ich grottenschlecht darin wäre. 
 Im September begann auch das neue Schuljahr. Die meisten aus der Gang waren jetzt in ihrem letzten High-School-Jahr. Nur Ronnie und Franklin waren bereits am College. Franklin ist Phil gefolgt und an die Kansas State gegangen. Ronnie besuchte die Uni in Madison. 
 Auch mein Bruder hatte seinen High-School-Abschluss gemacht. Carol und er waren an der Uni in St. Paul. Beide hätten auch zuhause bleiben können, entschieden sich aber dazu, im Wohnheim zu wohnen. Ich konnte es nachvollziehen, da das tägliche Pendeln nach St. Paul auf Dauer anstrengend war. Ich sprach aus Erfahrung. Außerdem hatten sie beschlossen, dass sie nicht direkt nach ihrem Abschluss heiraten wollten. Mir gefällt der Gedanke, dass Charlie‘s Abwesenheit auch eine Rolle in ihren Überlegungen spielte, wenn auch nur eine kleine. Er hätte seine eigenen Regeln brechen müssen, um bei der Hochzeit dabei sein zu können. Ich denke, dass er das auch getan hätte, aber so war es einfacher. Carl und Carol dachten aber darüber nach, im kommenden Sommer zu heiraten. Das alles schrieb ich Charlie im September. Brief Nummer 36. Ich bekam immer ein Kribbeln im Bauch, wenn ich einen Brief abschickte. 
 Charlie‘s Antwort war ein Update zum Bogenschießen. Er hatte seinem Verein endlich von seinen Ambitionen erzählt. Er war überrascht, dass ihn niemand auslachte, sondern jeder weiter seine Unterstützung anbot. Es schien sie zu schmeicheln, dass sich jemand aus ihrem Verein hohe Ziele gesetzt hatte. 
 Außerdem veröffentlichte Charlie in diesem Monat sein Buch. Es war für ein lokal begrenztes Geschichtsbuch über das Rote Kreuz sogar recht erfolgreich, was aber nicht heißt, dass mehr als ein paar hundert Exemplare verkauft wurden. Für das Rote Kreuz in Iowa war es wichtig, dass es ein solches Buch gab und es waren hauptsächlich Bibliotheken daran interessiert. Allerdings bekam jeder aus der Gang sein eigenes Exemplar. Für Charlie ging es nie um den Erfolg. Es war für ihn einfach ein Projekt, mit dem er sich ablenken und beschäftigen konnte. Das änderte aber nichts daran, dass ich unglaublich stolz auf ihn war. 




Kapitel 67: Charlie


 Tim‘s Oktober-Brief brachte Neuigkeiten. Allerdings ausnahmsweise mal nicht über seinen Sport, sondern über die Pläne für die bevorstehenden Feiertage. 
 Charlie, das nächste Thanksgiving und Weihnachten wird mein letztes ohne dich sein — hoffentlich für den Rest meines Lebens. Ich will nicht nur Trübsal blasen, weil du nicht bei mir bist. Deswegen haben wir eher ungewöhnliche Pläne gemacht. Zu Thanksgiving gibt es bei uns ein riesiges Essen mit Tina, Carol, Hal und Sue, plus all ihren Eltern und Geschwistern. Das wird sicher großartig, aber du wirst uns allen fehlen! 
 Anschließend wollen Hal, Sue, Tina und ich nach International Falls fahren, wo wir das Wochenende in einem Hotel verbringen werden. Dort wollen wir den ganzen Tag mit Schneeschuhen wandern gehen. Wir werden uns ein großes Zimmer teilen. Das wird sicherlich auch nicht langweilig. Aber ich werde dich wahnsinnig vermissen, Charlie. 
 Für Weihnachten hat Dad uns alle überrascht. Eines Abends sagte er beim Essen, dass Carl und ich uns eine Karibikinsel aussuchen sollten, wo wir hin fliegen wollen. Sie wollen das Ende dieses Lebensabschnitts mit uns feiern, nur zu viert. Carol und auch Tina müssen zuhause bleiben. Zu mir sagte Dad: »Tim, ob es dir gefällt oder nicht, das wird ein Urlaub zum entspannen. Nicht so etwas wie London.« 
 Carl und ich haben uns natürlich sofort an die Arbeit gemacht. Es gibt wirklich viele winzige Inseln, aber bei den meisten muss man campen oder auf einem Boot leben. Deswegen haben wir uns für Nevis entschieden. Das ist eine wirklich kleine Insel mit 10.000 Einwohnern oder so und nicht größer als 100 Quadratkilometer. Eine Woche wandern, schwimmen, entspannen und von dir träumen. Carl wird von Carol träumen und unsere Eltern werden von einem ruhigen Haus träumen, in dem mein Wecker nicht alle um 5:30 Uhr aus dem Bett holt. 
 Ich freute mich für mich Tim. Allerdings brachte es mich auch zum nachdenken, was meine eigenen Pläne für die Feiertage anging. Thanksgiving wollte ich in Indianapolis bei meinen Eltern verbringen. Ich weiß nicht, wie ich darauf kam, aber ich entschied mich, Weihnachten nach Rockford zu fahren. Eigentlich kannte ich dort wahrscheinlich niemanden mehr, außer meinen Mentor, Gene. Außerdem könnte ich den einen oder anderen meiner Lehrer treffen und mich dort einfach noch ein bisschen umsehen. Im Endeffekt hatte ich drei wundervolle Jahre in Rockford erlebt. 
 Ich rief Gene an und und sagte, dass ich zu Weihnachten in der Gegend war und fragte ihn, ob es okay wäre, am Samstag vorbei zu kommen. Er hakte ein bisschen nach, was den Rest meiner Pläne anging und ziemlich schnell hatte ich eine Einladung von Donnerstag Abend bis Sonntag. Ich versuchte ihm zu sagen, dass ich mich nicht aufdrängen wollte, aber davon wollte er nichts wissen. 
 Ich erzählte Tim in meinem Brief von meinen Plänen, teilte meinen neuen persönlichen Punkterekord beim Bogenschießen mit ihm und was am allerwichtigsten war: wir hatten Brief Nummer 37 hinter uns gebracht. 




Kapitel 68: Tim


 Im November gab es weder bei Charlie noch bei mir große Neuigkeiten. Deshalb hielten wir beide unsere Briefe ziemlich kurz. Hauptsächlich schrieben wir über unsere Vorfreude auf Januar und wie sehr wir uns liebten. Ich glaube, es waren zwei ziemlich schmalzige Liebesbriefe in diesem Monat. 
 Kurz darauf war Thanksgiving angesagt und es war wirklich klasse. Wir hatten ein wundervolles und gemütliches Essen am Donnerstag. Am Freitag brachen Hal, Sue, Tina und ich nach International Falls auf. Wir verbrachten dort ein wirklich tolles Wochenende. 
 Unser Hotel war auf der US-Seite des Rainy River, aber am Samstag fuhren wir nach Ontario, um auf der anderen Flussseite zu wandern. Wir hatten einen Riesenspaß. Wir legten uns alle auf die Nase, machten Pausen für Schneeballschlachten und versuchten uns im Wettrennen, was mit Schneeschuhen ein hoffnungsloses Unterfangen war. Dennoch hatten wir ein paar wundervolle Tage. 
 Ich konnte kaum erwarten, Charlie alles über dieses Wochenende zu erzählen, vor allem über die Nächte, die durchaus interessant waren. Hal hatte uns von den Erlebnissen seiner Freundin erzählt und ich glaube, wir konnten Sue einen großen Schritt helfen, um mit ihrer Vergangenheit abzuschließen. 




Kapitel 69: Charlie


 Thanksgiving war wirklich angenehm und wir hatten ein nettes Familientreffen. Meine Halbbrüder waren mit ihren Frauen da. Alle wollten wissen, was ich nach dem Ende meines Vertrages mit dem Roten Kreuz vor hatte und warum ich dort aufhörte. Ich wies darauf hin, dass die Stelle einfach wegfiel, aber dass mein Buch mir dabei helfen würde, jederzeit einen anderen Job beim Roten Kreuz zu bekommen. Ich erklärte, dass ich mir jetzt erst einmal Zeit nehmen wollte, um zu überlegen, was ich weiter machen wollte. Außerdem offenbarte ich, dass der Besuch einer juristischen Fakultät ebenfalls zur Wahl stand, was meine Eltern erfreute. 
 Als ich am Freitag mit meinen Eltern alleine war, lenkte ich das Gespräch auf Camp White Elk und meine außergewöhnliche Gruppe. Wir hatten darüber bereits gesprochen, allerdings bevor Tim zum nationalen Turmsprung-Star wurde. Sie hatten keine Verbindung zu dem Jungen aus dem Camp gesehen, von dem ich ihnen erzählt hatte. Sie waren verblüfft als ich ihnen erzählte, dass es sich bei dem Turmspringer um dem gleichen Tim handelte, den sie aus meinen Erzählungen kannten. 
 »Würdet ihr ihn gerne mal kennenlernen?«, fragte ich. 
 »Wo wohnt er?«, fragte meine Mutter. 
 »Minneapolis. Ich denke darüber nach, ihn im Januar zu besuchen. Minneapolis steht auch auf meiner Liste für die Jobsuche.« Nichts davon war gelogen, aber es entsprach auch nicht der ganzen Wahrheit. »Wir überlegen, uns im Februar ein bisschen Zeit zusammen zu nehmen und ein bisschen herum zu reisen. Wenn Tim nicht aus der Stadt raus kommt, kommt er auch nicht von seinem Turmspringen und Turnen weg. Wir könnten hier in Indianapolis vorbei kommen und ihr könntet ihn kennenlernen. Er ist wirklich ein faszinierender Mensch.« 
 »Dein Job ist dann beendet. Aber wie bekommt er frei in der Schule?« 
 »Wenn man durchgehend die besten Noten hat, ein nationaler Champion und lokaler Gymnastik-Held ist, macht sich ein Schulleiter keine großen Gedanken über deine Anwesenheit. Außerdem würde Tim nie der Schule fern bleiben, es sei denn es gäbe einen guten Grund.« 
 »Natürlich würden wir ihn gerne kennenlernen«, sagte Mom. »Ich kann nicht glauben, dass du mit einem deiner ehemaligen Schützlinge nach so langer Zeit noch so gut befreundet bist.« 
 »Tim ist etwas besonderes. Seine Eltern übrigens auch. Sie mögen mich und würden sich freuen, wenn Tim und ich ein bisschen Zeit zusammen verbringen können.« Ich machte eine kurze Pause. »Gibt es vielleicht jemanden, den ihr gerne beeindrucken wollt? Vielleicht jemanden von der Arbeit, Dad?« Er hatte sich bisher aus der Unterhaltung heraus gehalten. »Veranstaltet eine Party und überrascht die Leute mit Tim. Er ist nicht nur berühmt, sondern auch gutaussehend und charmant. Sie würden ihm aus der Hand fressen.« 
 »Wir denken darüber nach, aber lass uns die Daten wissen.« 
 Ich bin mir nicht sicher, ob sie so naiv waren oder ob meine Geschichte wirklich Sinn ergab. Es war nichts gelogen, aber sehr vieles blieb ungesagt. 
 In unseren Dezember-Briefen tauschten wir unsere Erlebnisse von Thanksgiving aus. Ich genoss seine ausführlichen Berichte vom Schneeschuh-Wandern und auch von den Nächten. Man könnte wirklich neidisch werden. Ich erzählte vom Gespräch mit meinen Eltern und warnte ihn, dass unser Besuch bei ihnen ziemlich kompliziert werden könnte. Briefe Nummer 39 waren ausgetauscht, wir konnten endlich aufhören zu zählen. 




Kapitel 70: Tim


 Unser letztes Weihnachten zu viert war großartig. Unser Hotel lag direkt am Strand und wir hatten eine tolle Woche als Familie. Dad hatte uns beim reservieren gefragt, ob wir uns ein Zimmer teilen wollten — dann hätten wir mehr Geld, um es für andere Dinge auszugeben — oder ob Carl und ich ein eigenes wollten. Wir beschlossen, dass wir ein Zimmer teilen würden. Wir wollten die Woche als Familie zusammen verbringen, warum also nicht auch in einem Hotelzimmer? 
 Trotz Dads Warnung war unsere Woche nicht zu entspannend. Wir faulenzten zwar auch am Strand, aber wir wanderten auch viel, schwammen und erforschten einfach die Insel. Auch zum shoppen nahmen wir uns viel Zeit. 
 Den größten Schock bekamen wir, als wir wieder zuhause ankamen. Wir stiegen in Minneapolis aus dem Flugzeug und in zentimetertiefen Schnee. 
 Ich schrieb Charlie in meinem letzten Brief alles über unsere Woche auf Nevis und mein Silvester mit Tina. Mit Charlie‘s Zustimmung hatten wir uns entschlossen, in dieser Nacht zum ersten Mal richtig miteinander zu schlafen. Sie würde bei uns wohnen, bis sie — wie sie es ausdrückte — für Charlie Platz machen würde. Zum Abschluss meines Briefes stellte ich Charlie natürlich die wichtigste Frage von allen: wann er in Minneapolis ankommen würde. Meine Hände zitterten und mein Herz raste, als ich den Brief abschickte. Es war Januar! 




Kapitel 71: Charlie


 Mein letztes Weihnachten alleine war unerwartet angenehm. Ich kam an Heiligabend in Rockford an, kurz nach dem Abendessen. Gene‘s Frau, Ruth, hatte Dessert gemacht und wir setzten uns gemeinsam vor den Kamin. Gene wollte alles erfahren, was in meinem Leben passiert war, seitdem ich Rockford verlassen hatte. Ich erzählte von meinem Job beim Roten Kreuz und gab ihm eine Ausgabe meines Buches. Er hatte ein Regal, auf dem er alle Bücher aufbewahrte, die ehemalige Studenten verfasst hatten. 
 »Du hast es schneller dorthin geschafft als jeder andere«, lobte er. »Aber erzähl mir, Charlie. Bist du noch immer so ehrgeizig wie bei deiner Abreise oder hast du dir einen etwas normaleren Lebensstil angewöhnt?« 
 Ich erzählte ihm von meinen Bemühungen im Bogenschießen neben meinem Job und der Arbeit an meinem Buch. Das schien ihm zu gefallen. 
 »Wie geht es deinem Freund? Von all deinen Geschichten ist das die ungewöhnlichste.« 
 »Tim geht es gut. In einem Monat wird er 18. Dann wird sich unser beider Leben gewaltig verändern.« 
 »Ich denke seit einem Jahr über etwas nach. Deine Beschreibung von Tim war kurz, aber du hast erwähnt, dass er Turmspringer und Turner ist. Ist dein Tim etwa der Tim? Der Turmsprung-Champion?« 
 »Genau das ist er«, bestätigte ich. 
 »Unglaublich.« 
 »Habe ich ihn nicht auf den Fotos mit einem Mädchen zusammen gesehen?«, fragte Ruth. »Ich dachte, die Medien wären sich ziemlich sicher gewesen, dass die beiden ein Paar sind.« 
 »Ja«, antwortete ich knapp. 
 »Verrätst du uns ein bisschen mehr?«, hakte Gene nach. 
 »Ihr Name ist Tina und sie sind beste Freunde, genauer genommen mehr als Freunde. Würde es mich nicht geben, wären die beiden vermutlich ein richtiges Paar.« 
 »Tina weiß von dir?« 
 »Ja.« 
 »Und sie ist immer noch an Tim interessiert?« 
 »Sie hat ihm schon sehr früh in ihrer Beziehung gesagt, dass sie kein Interesse an den meisten Jungs hat, die alle nur das eine im Sinn hatten. Bei Tim war sie sicher und sie hatten eine wundervolle Zeit zusammen.« 
 »Ich glaube, ich kann euch nicht so richtig folgen«, gab Ruth zu. »Würdet ihr es mir erklären?« 
 »Charlie, das ist deine Aufgabe. Und ich würde die Geschichte selbst gerne nochmal hören. Sie ist wirklich unglaublich.« 
 Ich gebe es zu: ich kann nicht genug davon kriegen, von Tim zu erzählen. Also erzählte ich die ganze Geschichte. Ruth war genauso sprachlos wie ihr Mann, als er die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte. 
 »Ich frage mich, wie viele schwule Männer es hier in Rockford gibt«, stellte Gene in den Raum. 
 »Ich habe keine Ahnung. Ich kannte auch nur 2. Einer ist soweit ich weiß noch immer nicht geoutet, deswegen kann ich seinen Namen nicht nennen. Den zweiten kennst du allerdings.« 
 »Wirklich? Wer?« 
 »Mein Debattier-Partner, Phil.« 
 »Du machst Scherze.« 
 »Nein. Er lebt mit seinem Freund Franklin zusammen und sie gehen gemeinsam auf die Kansas State in Manhattan.« 
 »Franklin? Der Franklin aus deiner Geschichte über Tim?«, fragte Ruth ungläubig. 
 »Genau der. Ich habe bei den beiden Amor gespielt.« 
 »Wie wird es mit Tim und dir weiter gehen?«, fragte Gene. 
 »Ich werde im Januar nach Minneapolis fahren und seinen Geburtstag mit ihm feiern. Danach sehen wir weiter.« 
 »Was denkst du denn, wie es weiter gehen wird?« 
 »Wir werden uns erneut Hals über Kopf ineinander verlieben und den Rest unseres Lebens glücklich miteinander verbringen.« 
 »Auf den Titelseiten der Zeitungen und Sportzeitschriften. Was denkst du, wie die Presse darauf reagieren wird, wenn sie erfahren, dass ihr kleiner Held schwul ist?« 
 »Das ist die 1-Million-Dollar-Frage. Wir wissen es nicht. Aber wir werden es herausfinden. Wenn es schief läuft, werden wir in der Versenkung verschwinden. Ich bin mir sicher, dass er unsere Liebe über den Erfolg und die Berühmtheit stellen würde. Wahrscheinlich würde ich versuchen, ihn dazu zu drängen, es anders zu machen. Ich würde ihn drängen zu sagen, dass er einen schwachen Moment hatte, dass er Tina heiraten und mit ihr glücklich werden soll. Das wäre vermutlich das klügste. Aber ich kenne Tim. Niemand könnte ihn dazu überreden, sich anders zu entscheiden. Trotz der Trennung von 40 Monaten und nur einem einzigen Brief pro Monat, hatte ich keinen Moment den leisesten Zweifel daran, wie er zu uns steht.« 
 »Ich hoffe, dein Vertrauen wird nicht enttäuscht«, sagte Ruth. »Wir drücken euch jedenfalls die Daumen und werden die Zeitungen im Auge behalten.« 
 »Behaltet auch den Fernseher im Auge und schaut euch die Eröffnungsfeier der Olympischen Spiele 2008 in Peking an. Tim ist davon überzeugt, dass wir gemeinsam Hand in Hand ins Stadion einlaufen werden.« 
 »Wie Tim dort hin kommt, kann ich verstehen. Ich glaube, er ist der erste Sportler, der landesweit Schlagzeilen gemacht hat, indem er auf Olympische Spiele verzichtet. Aber wie passt du da rein?« 
 Ich erzählte ihnen von Tim‘s Überzeugung, dass er mich mit reiner Willenskraft und Training nach Peking bringen kann. 
 »Charlie, wenn ihr zusammen seid, kommt doch bitte bei uns vorbei. Wir würden Tim gerne kennenlernen. Und, was noch wichtiger ist, euch beide zusammen sehen.« 
 Ich versprach, dass wir das machen würden. Die nächsten Tage waren angenehm und ruhig. Wir unterhielten uns von Zeit zu Zeit, aber nicht weiter über Tim.


 Mein letzter Arbeitstag beim Roten Kreuz war nicht, was ich erwartet hatte. Ich habe mit einem gemeinsamen Mittagessen gerechnet oder vielleicht einer kleinen Abschiedsparty. Aber nichts davon passierte. Um 15:00 Uhr gingen einfach alle nach Hause.

 Als ich in meinem Apartment ankam, fühlte ich mich ein bisschen down und deprimiert. Um 19:00 Uhr klingelte es an meiner Tür. Es waren Priscy und Jane, von denen ich wusste, dass sie eventuell in der Gegend waren. Sie hatten eine Menge zu Essen bei sich. 
 »Abendessen«, verkündete Priscy und beide verschwanden in der Küche. Mir wurde es verboten, ihnen zu helfen. 
 Eine halbe Stunde später klingelte es erneut und als ich die Tür öffnete, war ich geschockt. Alle Mitarbeiter des Roten Kreuzes und sogar ein paar von der Blutbank waren gekommen. Alle drängten sich an mir vorbei in mein kleines Apartment. 
 »Ich hoffe, Priscy ist schon mit dem Essen da«, sagte Langley grinsend. 
 Wir hatten eine wundervolle Abschieds- und Silvesterparty. Ich war überwältigt und freute mich wie ein kleines Kind. Gegen 22:00 Uhr verließen die ersten unsere Party, aber das störte die Stimmung in keiner Weise. Ich hatte eine tolle Silvesternacht, zusammen mit Priscy und Jane. Als wir uns am nächsten Morgen verabschiedeten, versprachen wir uns, in Verbindung zu bleiben. 
 Wenige Tage später erhielt ich Tim‘s Brief, in dem er danach fragte, wann ich in Minneapolis ankommen würde. Meine Antwort war buchstäblich mein letzter Brief an Tim. Wir schrieben uns nie wieder Briefe. 




Kapitel 72: Tim


 Ich hatte Angst davor, Charlie‘s 40. Brief zu öffnen. Ich wusste, dass es total irrational war, aber es konnte alles mögliche darin stehen. Dass er sich in jemanden verliebt hat. Dass alles nur ein Scherz war. Dass er mich einfach nicht mehr liebte. Ich weiß, ich hatte keinerlei Grund, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, aber ich zögerte trotzdem. 
 Ich wartete, bis Mom und Dad zuhause waren. Auch Carl, Carol und Tina waren da. 
 »Setzt ihr euch zu mir«, bat ich. 
 »Was ist los?«, fragte Mom. 
 »Charlie‘s Brief ist heute gekommen.« 
 »Was steht denn drin?«, fragte Dad. 
 »Weiß ich noch nicht. Ich traue mich nicht, ihn aufzumachen.« 
 »Warum nicht?«, fragte Tina. 
 »Was, wenn darin steht, dass er nicht zu meinem Geburtstag kommen wird?« 
 »Warum sollte er so etwas schreiben?«, fragte Tina. 
 »Wie wahrscheinlich ist das?«, fragte Carl. 
 »Unwahrscheinlich. Ich weiß, dass es total irrational ist. Ich habe aber trotzdem Angst.« 
 »Brüderchen, bring es einfach hinter dich«, sagte Carl. »Oder soll ich?« Er griff nach meinem Brief. 
 »Nein«, rief ich und zog den Brief von ihm weg. 
 Tina rückte näher an mich heran und umarmte mich. »Nun mach schon«, drängte sie. 
 Ich holte tief Luft und öffnete den Brief. Ich schloss die Augen und atmete noch einmal tief durch, bevor ich las, was Charlie geschrieben hatte. Dann brach ich in Tränen aus. 
 »Was ist los?«, fragte Mom erschrocken. 
 Auch die anderen sahen mich verwundert an. Ich gab Mom den Brief. Sie las ihn zwei Mal und schaute mich verwundert an. 
 »Ich verstehe nicht.« 
 »Was steht drin?«, drängte Dad. 
 Mom las den Brief laut vor: 
 Ankunft: 24. Januar, 16 Uhr. Ich erwarte ein großes Abendessen. Sag bitte deinen Eltern, dass ich dich ab dem 27. Januar in die Flitterwochen entführen werde, wenn alles so läuft wie erwartet. 
 Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Ich liebe dich über alles. 
 Dein Charlie 
 Alle jubelten und umarmten mich. 
 »Warum weinst du?«, fragte Mom. 
 »Weil ich so unbeschreiblich glücklich bin«, war meine Antwort. 
 Ich umarmte alle, ganz besonders jedoch Tina. Ohne sie hätte ich diese 40 Monate vermutlich nie überstanden. Ich war auf Wolke 7. 




Kapitel 73: Charlie


 Die nächsten zwei Wochen waren zäh wie Kaugummi und sie erschienen mir länger als die gesamten 40 Monate zuvor. Ich hatte nicht viel zu tun, außer um mich um mein Training zu kümmern. 
 Da ich es als unangemessen empfand, mit einem Anhänger voll mit meinem Kram in Minneapolis vorzufahren, packte ich nur ein paar Sachen, die ich in den nächsten Wochen brauchen würde. Meinen Besitz in ein Lagerhaus zu bringen machte für mich ebenfalls keinen Sinn. Meine Miete zahlte ich bis Ende Februar und ich teilte meinem Vermieter mit, dass ich vor dem 1. März ausgezogen sein würde. 
 Tim und ich würden nach Des Moines zurück fahren und meine Sachen zusammen packen müssen. So könnte er mein Apartment sehen, wie es die letzten 18 Monate für mich war. Ich hatte das Gefühl, dass ich so etwas mit ihm teilen konnte, das zwischen unserer letzten Begegnung und unserer gemeinsamen Zukunft lag. 
 Am 23. Januar verabschiedete ich mich von meinem Schützenverein. Alle wünschten mir viel Glück für die Zukunft, waren aber noch weniger als ich davon überzeugt, dass ich es nach Peking schaffen würde. 
 Montag, der 24. Januar 2005, war ein kalter, aber klarer Tag. Es war fast perfektes Winterwetter, als ich mich auf den Weg nach Minneapolis machte. Ich fuhr um 10:00 Uhr morgens los und hatte damit genug Zeit, um unterwegs zum Mittagessen anzuhalten. Ich wählte das selbe kleine Restaurant, in dem ich mich ein paar Monate zuvor mit Carl getroffen hatte. Wie schnell die Zeit verging. Ich dachte über unser Gespräch nach und musste lächeln.


 Ich erreichte Minneapolis um 15:00 Uhr und parkte ungefähr 2 Meilen von Tim‘s Haus entfernt. Ich blieb einfach in meinem Auto sitzen und gab mich meinen Tagträumen hin. Um 10 Minuten vor 4 legte ich die letzten 2 Meilen zurück. Ich parkte mein Auto direkt vor der Tür und ging die wenigen Schritte zur Haustür. Um Punkt 16:00 Uhr klingelte ich.





Kapitel 74: Tim


 Mein Wecker klingelte auch am 24. Januar um 5:30 Uhr. Ich stand auf, sprang unter die Dusche und zog mich dann zum Training an. Während ich mir ein kleines Frühstück machte, kam Mom in die Küche. 
 »Was hast du vor?«, fragte sie. 
 »Trainieren«, antwortete ich. War das nicht offensichtlich? 
 »Heute? Willst du nicht lieber auf Charlie warten?« 
 »Ich werde wahnsinnig, wenn ich den ganzen Tag nur hier herum sitze. Ich muss raus und etwas machen. Und das Training lenkt mich am besten ab.« 
 Mom nickte. »Macht Sinn. Wann bist du wieder da?« 
 »So gegen 2«, antwortete ich. Ich rechnete nicht damit, dass Charlie eher bei uns ankommen würde. 
 Nach dem Essen machte ich mich auf den Weg nach St. Paul. Coach John wusste, dass ich kommen würde, also war ich nicht alleine beim Training. Nachdem wir uns kurz begrüßt hatten, fragte er mich, was ich heute machen wollte. 
 »Schwebebalken«, sagte ich. »Da kann ich mich am besten entspannen und das habe ich heute dringend nötig.« 
 Coach John schmunzelte. »So schlimm?« 
 Ich nickte und begann mit meinen Übungen. Ich blendete alles um mich herum aus, vor allem meine Gedanken. Ich verbrachte Stunden damit, immer wieder das gleiche zu machen, ab und zu unterbrochen von kleinen Pausen, in denen ich mit Coach John plauderte. Wir sprachen über Belanglosigkeiten. Coach wusste, dass Charlie heute kommen würde. Er sprach das Thema aber nicht an, worüber ich sehr froh war.


 Es war 13:30 Uhr, als ich mein Training beendete und Coach John sagte, dass ich die nächsten Tage wohl nicht zum Training kommen würde.

 »Kein Thema. Ich freue mich, wenn ich mal ausschlafen kann«, sagte er und lachte. 
 »Wir sehen uns bei meiner Party«, sagte ich, umarmte ihn kurz und machte mich auf den Heimweg. Ich war wirklich um 14:00 Uhr wieder daheim. 
 Die letzten 2 Stunden waren eine reine Folter. Ich stand alle 5 Minuten auf und ging zum Fenster. Ich setzte mich wieder zu meinen Eltern auf die Couch. Kurz danach ging ich nach oben, um nachzusehen, ob ich in meinem Zimmer noch etwas finden würde, was ich aufräumen könnte. Dann saß ich wieder auf der Couch. 
 Das Spiel wiederholte sich so oft, dass Mom mich fast an der Couch festbinden wollte. Alle waren ein wenig genervt, deswegen ließen sie mich eine Weile alleine im Wohnzimmer. Die Klingel rettete mich endlich. Es war genau 16:00 Uhr. Mein Herz raste und meine Hände zitterten, als ich zur Tür ging. 




Kapitel 75: Charlie


 Tim öffnete langsam die Tür und ich trat ein, ohne ein Wort zu sagen. Wir schauten uns gegenseitig von oben bis unten an, dann trafen sich unsere Augen. Er hatte sich kaum verändert. Tim war vielleicht 5 Zentimeter gewachsen und hatte noch immer ein kindliches Gesicht. Die dunkelblonden Haare waren genauso frech gegelt wie am ersten Tag im Camp, als ich ihn auf dem Parkplatz begrüßte. Es war Winter, deswegen fehlte ihm die perfekte Bräune, die ich vom Camp kannte. Tim trug Shorts und ein T-Shirt, nicht gerade passend für den Winter. 
 Als ob wir zur selben Zeit den gleichen Gedanken gehabt hätten, fielen wir uns in die Arme. Ich hielt Tim fest an mich gedrückt und seine Umarmung raubte mir einen Moment lang die Luft. Wir lösten die Umarmung gleichzeitig, nur für einen Augenblick, bevor wir uns küssten. Es dauerte bestimmt 10 Minuten, bevor wir uns wieder von einander lösten. 
 »Ich liebe dich«, sagte Tim mit feuchten Augen. 
 »Ich liebe dich auch«, war meine Antwort. 
 Tim kicherte, sprang in meine Arme und schlang seine Arme und Beine um mich. Wir küssten uns erneut. Dieses Mal nicht so lang, aber genauso leidenschaftlich. 
 »Ihr könnt jetzt alle raus kommen«, rief Tim, nachdem wir einen Moment Luft geholt hatten. »Charlie ist hier und wir lieben uns immer noch«, fügte er überglücklich hinzu. 
 Norman und Betsy kamen aus der Küche, ein Grinsen im Gesicht. Carl und Carol kamen die Treppe hinunter. Wir begrüßten uns alle, umarmten uns, küssten uns und schüttelten Hände. Was für eine Begrüßung. Wir gingen ins Wohnzimmer, Tim und ich setzten uns auf die Couch. 
 »Wir haben es geschafft«, sagte Tim triumphierend. »Alle haben daran gezweifelt, nur Charlie und ich nicht. Stimmt‘s?« 
 »Ich habe nie daran gezweifelt und jetzt sind wir hier«, bestätigte ich mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Es fühlt sich so wundervoll an.« 
 »Moment mal«, unterbrach Carl die feierliche Stimmung mit einem Funkeln in den Augen. »Ihr wolltet euch doch nicht vor Tim‘s Geburtstag festlegen. Und der ist erst übermorgen. Vielleicht sollte Tim zu mir kommen und solange auf diesem Stuhl sitzen bleiben.« 
 Bevor Tim seinem Bruder an die Kehle gehen konnte, hielt ich ihn fest. »Du hast recht Carl. Aber wir haben dreieinhalb Jahre überstanden. Glaubst du, daran wird sich in zwei Tagen noch etwas ändern?« 
 »Aber du musstest in den Jahren nicht mit Superboy hier zusammen leben. Du weißt gar nicht, worauf du dich einlässt«, stichelte Carl weiter. 
 »Du scheinst die letzten 18 Jahre gut überstanden zu haben.« 
 »Das stimmt«, gab er zu. »Ganz im Ernst Charlie: er war der beste kleine Bruder, den man sich wünschen kann. Pass bitte gut auf ihn auf.« Ich glaubte einen Moment lang eine Träne in seinem Augenwinkel zu sehen. 
 »Es ist so schön, dass du hier bist«, sagte Betsy. »Ihr werdet in den nächsten Tagen viel zu reden und zu planen haben. Wir helfen euch, wo wir nur können. Wenn das heißt, dass wir euch allein lassen sollen, werden wir auch das tun. Wenn wir einen Hinweis nicht verstehen, sagt uns einfach, dass wir uns in Luft auflösen sollen.« 
 »Die Pläne für die nächsten Tage sehen folgendermaßen aus«, sagte Norman. »Vorausgesetzt natürlich, du stimmst zu. Aber Tim meinte, dass sie dir gefallen würden. Heute kommen Tina, Hal und Sue zum Abendessen. Morgen haben wir den ganzen Tag für uns alleine. Übermorgen ist der große Tag und wir haben eine große Feier geplant. Wir haben Tina, Carol, Sue und Hal mit ihren Familien eingeladen. Außerdem kommen die 3 Trainer von Tim und auch Hal‘s Coach. Ihr habt euch kennen gelernt, als du das letzte Mal hier warst. Habe ich jemanden vergessen?« 
 »Ja, meinen Schulleiter, Dr. Olafsen, und seine Frau«, ergänzte Tim die Gästeliste. 
 Ich war immer noch sprachlos über diesen Empfang. Ich liebte diese Familie. 
 »Ich glaube, wir sollten euch jetzt eine Weile allein lassen«, sagte Carol. »Abendessen ist um 7. Wir sind in einer Stunde wieder da.« Damit waren alle verschwunden und Tim und ich blieben alleine zurück. 




Kapitel 76: Tim


 »Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir es endlich geschafft haben«, sagte ich und nahm Charlie‘s Hand. »Es ist so schön, dass du hier bist. Bitte versprich mir, dass du mich nie wieder verlässt.« 
 »Das ist das einfachste Versprechen, das ich jemals gegeben habe«, sagte er. »Fest versprochen.« Er drückte meine Hand und wir küssten uns kurz. 
 »Danke, Charlie. Ich verspreche dir das gleiche. Ich werde dich nie wieder verlassen.« 
 Wir blieben eine Weile wortlos sitzen. Wir schauten uns in die Augen, hielten Händchen und genossen einfach, zusammen zu sein. 
 »Wie lange haben deine Eltern diese Party geplant?«, fragte Charlie. 
 »Ganz ehrlich? Drei Jahre«, antwortete ich. »Wir überlegten, wen wir für wann einladen sollten und wie viele Tage vor meinem Geburtstag du hier ankommen würdest. Wir beschlossen, das dir zu überlassen, wobei Carl und Dad heiß diskutiert hatten, ob sie dich nicht anrufen sollten.« 
 »Wer wollte mich anrufen?« 
 »Mal der eine, mal der andere«, sagte ich und lachte. »Erst nachdem ich meinen letzten Brief abgeschickt hatte, entschieden sie, es dir zu überlassen.« 
 »Was, wenn ich erst morgen gekommen wäre?« 
 »Dann wäre das heutige Essen ausgefallen und wir hätten nur das Familienessen vor der Party gemacht. Aber am meisten wurde für die Party übermorgen geplant. Im Grunde wollten sie jeden einladen, der nur den kleinsten Grund haben könnte, dich kennenlernen zu wollen. Ich denke, mittlerweile sollte jeder wissen, dass wir ein Paar sind. Oder es sich ziemlich schnell denken können. Ich habe nicht vor, auf dieser Party so zu tun, als wären wir kein Paar. Wenn das für dich okay ist, würde ich es aber trotzdem gerne auf der Party bekannt geben. Ich möchte aber alle bitten, es für sich zu behalten. Zumindest solange, bis wir die Gelegenheit haben, unsere Beziehung öffentlich zu machen. Ist das so okay für dich?« 
 »Das ist perfekt«, antwortete er und mir fiel ein Stein vom Herzen. »Wenn du immer alles so genau planst, überlasse ich dir die Planungen für den Rest meines Lebens. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du das auch schon getan hast. Wann werde ich davon erfahren?« 
 Ich kicherte. »Nicht bevor ich 18 bin.« 
 »Ich wusste es«, lachte Charlie. »Du streitest es nicht mal ab.« 
 »Warum sollte ich? Ich hatte über drei Jahre Zeit, darüber nachzudenken. Natürlich habe ich Pläne. Die können sich aber natürlich jederzeit ändern, wenn du mit etwas nicht einverstanden bist. Aber ich glaube, dass sie dir gefallen werden.« 
 »Worauf habe ich mich nur eingelassen?«, fragte er grinsend. 
 Ich grinste ihn nur an, bevor ich mich auf ihn stürzte und leidenschaftlich küsste. Wir legten uns auf die Couch und ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Ich konnte seinen Herzschlag hören und seufzte zufrieden. Charlie streichelte mir liebevoll durchs Haar. Das Leben war schön! 




Kapitel 77: Charlie


 Pünktlich eine Stunde später tauchten Norman, Betsy, Carl und Carol wieder auf. Norman machte sich daran, im Garten Steaks zu grillen. Es herrschten Temperaturen unterhalb des Gefrierpunktes, was aber niemanden zu stören schien. Am wenigsten Tim. Während er seinem Vater half, trug er nach wie vor nur T-Shirt und Shorts. Ich stand bei ihnen, hatte aber immerhin Jeans und ein Sweatshirt an. Ein bisschen frisch war mir trotzdem. 
 Pünktlich um 19:00 Uhr kamen die anderen Gäste an. Hal und Sue waren so offensichtlich ineinander verliebt, dass es fast schon komisch war. Ich fragte mich, ob Tim und ich ein ähnliches Bild abgaben. Tina war umwerfend hübsch. Sie umarmte und küsste mich wie einen lange verlorenen Freund, was mich ungemein beruhigte. Ich hatte die Sorge, dass vielleicht doch ein bisschen Feindseligkeit zwischen uns herrschen könnte. Jetzt war schließlich der Tag gekommen, an dem sie Tim loslassen musste. Meine Sorgen waren völlig unbegründet. 
 Unsere Unterhaltungen beim Essen drehten sich um die letzten Jahre und unsere Pläne für die Zukunft. Den Fragen, wie es mit uns weiter gehen würde, mussten wir jedoch ausweichen. Wir sagten, dass wir noch keine Pläne gemacht hatten. 
 »Vielleicht gibt es bei meiner Geburtstagsparty Neuigkeiten«, schlug Tim vor. 
 »Nein, wir fangen unmittelbar nach der Geburtstagsparty damit an, wenn ich Tim auf eine kleine Reise entführe«, warf ich ein. 
 »Von diesen Planungen weiß ich noch gar nichts genaueres, Charlie.« Tim sah mich fragend an. 
 »Gut, dann kann ich auch wenigstens mal etwas planen.« Alle fingen an zu lachen, Tim am meisten. 
 Die kleine Feier löste sich recht schnell nach dem Essen auf. Betsy und Norman lehnten unser Angebot ab, beim aufräumen zu helfen. Auch Carl und Carol durften nicht helfen. 
 »Tim und Charlie wollen sicher nach oben gehen. Macht ihr was ihr wollt, nur lasst die beiden in Ruhe.« 
 »Lass uns in unser Zimmer gehen«, sagte Tim grinsend. Genau das taten wir auch. Das Tim von unserem Zimmer sprach, gefiel mir. Zu meiner Überraschung wurde Tim‘s Einzelbett bereits durch ein Doppelbett ersetzt. »Frag nicht, ob sie das Bett wegen dir oder wegen Tina gekauft haben«, sagte Tim. 
 Ich fragte nicht und ich weiß es auch bis heute nicht. Während wir uns auszogen, studierten wir uns offen gegenseitig. 
 »Deine Grenze verschwindet nicht eine Minute vor meinem Geburtstag, oder?« 
 »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich. 
 Tim seufzte, sagte aber nichts. Wir legten uns ins Bett und waren sofort in unserer Lieblingsposition. Tim wackelte mit dem Hintern, ich streichelte seinen Oberkörper. Gott, wie hat mir das gefehlt. Wir küssten uns zärtlich und sprachen noch eine Weile miteinander. Dann schliefen wir langsam ein. 




Kapitel 78: Tim


 Gegen 8:00 Uhr wurde ich ungeduldig und begann, mit dem Hintern zu wackeln. Charlie wachte langsam auf und zog mich näher an sich. Mein Bauch war voller Schmetterlinge und ich fühlte mich so wohl wie noch nie in meinem Leben. 
 »Haben wir die ganze Nacht so gelegen?«, fragte er verschlafen. 
 »Nein. Ich habe mich vor 2 Stunden wieder so an dich gekuschelt und darauf gewartet, dass du aufwachst. Dann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Um 6:00 Uhr aufwachen ist für mich wie ausschlafen.« 
 Charlie zwickte mich in den Hintern und ich kicherte. Wir standen auf und gingen duschen — leider getrennt. Dann zogen wir uns an und gingen in die Küche. 
 »Was habt ihr für heute geplant?«, fragte Mom beim Frühstück. 
 »Ich dachte, ich fahre mit Charlie in die Innenstadt und wir schauen uns das Skywalk-System an. Ich glaube, er war noch nie Downtown. Anschließend könnte ich ihm vielleicht ein bisschen St. Paul zeigen«, schlug ich vor. 
 »Klingt gut. Mir ist alles recht. Die Hauptsache ist, dass wir zusammen sind.« Charlie sah mich liebevoll an. 
 Direkt nach dem Frühstück machten wir uns auf den Weg und ich durfte fahren. 
 »Es ist ein komisches Gefühl, dass der kleine Junge aus meinen Erinnerungen Auto fährt«, gestand Charlie unterwegs. 
 Wenn er Bedenken an meinen Fahrkünsten hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Ich hielt mich selbst jedenfalls für einen guten Fahrer. Nachdem wir das Auto abgestellt hatten, liefen wir quer durch die Innenstadt. Uns war gar nicht bewusst, dass wir die meiste Zeit Händchen hielten. Einige Leute schauten uns zwar komisch an, aber wir ignorierten sie einfach. Wir schlenderten stundenlang umher, aßen hier und da einen Snack, schauten uns die Schaufenster der Geschäfte an und genossen es einfach, zusammen zu sein. Als wir merkten, wie spät es schon war, lohnte es sich nicht mehr, nach St. Paul zu fahren. Daher entschieden wir uns, nach Hause zu fahren. 
 Wir halfen Mom in der Küche, soweit sie uns erlaubte, zu helfen. Selbst Charlie nannte sie Mom, was mich wahnsinnig glücklich machte. Auch ihr selbst gefiel es, das sah man ihr an. Mom, Dad, Carl und Carol hatten ein Glas Wein vor dem Abendessen. Ich trank Fruchtsaft, Charlie Cola. Es hatte sich vieles am neuen Charlie geändert, aber seiner Cola-Sucht war er treu geblieben. 
 »Vor einem Jahr haben Carl und Carol angefangen, über eine Hochzeit nachzudenken«, eröffnete Dad das Gespräch. »Sie haben es es um ein Jahr verschoben, auch weil sie Charlie dabei haben wollten.« 
 »Dafür hätte ich meine Regeln gebrochen«, sagte Charlie. 
 »Das dachte ich mir«, sagte Dad. »Aber das habe ich Carl und Carol nicht gesagt. Sie waren auf dem richtigen Weg, ihre Hochzeit zu verschieben. Da wollten wir sie nicht verwirren.« 
 »Du hast uns mehr manipuliert, als wir bemerkt haben, oder?«, fragte Carl. 
 »Was wäre dir lieber? Ein bisschen nett gemeinte Manipulation oder eine autoritäre Anweisung?« 
 »Punkt für dich«, gab Carl zu. »Aber das hat nicht bei allem geklappt«, fügte er triumphierend hinzu. 
 »Hast du einen Fall, der das beweist?«, forderte er Carl heraus. 
 »Tim und Charlie.« 
 »Okay, erwischt. Betsy und ich haben Charlie auch schon gestanden, dass wir einen Hintergedanken bei unserer Einladung hatten. Wir verliebten uns genauso schnell in Charlie, wie Tim im Camp. Deshalb sind wir dankbar, dass diese Manipulation schief gegangen ist.« 
 »Wann habt ihr das Charlie gestanden?«, fragte ich. »Ich dachte mir schon, dass ihr einen Hintergedanken hattet, als ihr den Besuch vorgeschlagen habt. Aber wenn ihr Charlie einladen wollt, wie könnte ich da jemals nein sagen?« 
 »Vor etwa 2 Jahren waren sie in Rockford und wir hatten uns getroffen. Davon hatten wir dir erzählt«, erklärte Charlie und ich erinnerte mich. »Aber lasst uns zum Thema zurück kommen.« 
 »Ich hatte gehofft, dass Carl und Carol bereit wären, nochmal darüber zu reden. Es wundert mich, dass das Thema das ganze letzte Jahr nicht zur Sprache kam«, sagte Dad. 
 »Natürlich haben wir darüber gesprochen«, sagte Carol. »Wir finden, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben.« 
 »Das nächste Jahr wollen wir aber nicht mehr getrennt im Wohnheim leben. Das würde eine Hochzeit im Sommer bedeuten«, fügte Carl hinzu. 
 »So etwas in der Art hatte ich mir gedacht.« Dad nickte. »Tim, Charlie, habt ihr schon über eine Zeremonie oder etwas ähnliches nachgedacht? Richtig heiraten kommt für euch nicht in Frage, aber ihr könntet euch vor euren Freunden und Familien ein solches Versprechen geben.« 
 »Nicht wirklich«, sagte Charlie. 
 »Dann lass uns jetzt darüber nachdenken«, schlug ich vor. 
 »Wollt ihr das nicht lieber unter euch besprechen?«, fragte Mom. 
 »Tim wird euch sowieso alles erzählen, also können wir auch jetzt darüber reden«, sagte Charlie. »Wie wäre es, wenn wir morgen bei der Geburtstagsparty eine kleine Zeremonie veranstalten? Alle wichtigen Leute werden da sein.« 
 »Nein, werden sie nicht«, widersprach ich. »Die Gang ist nicht da, außer Hal natürlich. Was aber viel wichtiger ist, alle meine Freunde werden hier sein, aber deine nicht. Das kommt nicht in Frage.« 
 »Diesen Ton kenne ich«, sagte Dad. »Damit erübrigt sich jede weitere Diskussion.« 
 Charlie schmunzelte. »Ja, der Ton kommt mir bekannt vor. Okay, wann dann?« 
 »Bald«, sagte ich. »Aber vorher müssen wir deine Familie besuchen. Dann müssen wir darüber nachdenken, wann wir es öffentlich bekannt geben. Ich habe da schon ein paar Ideen.« 
 »Die habe ich auch«, warf Charlie ein. 
 »Ich denke, die Feier, Zeremonie oder was auch immer, sollte privat bleiben. Kurz vor einer öffentlichen Bekanntgabe. Aber das muss bald passieren, denn ich will Charlie nicht den Rest meines Lebens verstecken müssen«, sagte ich. 
 »Da ist wieder dieser Ton«, merkte Carl an. 
 »Meint ihr, dass die Gang kommen würde?«, fragte Mom. 
 »Jeder einzelne von ihnen«, sagte ich. Da war ich mir sicher. »Sie wären morgen Abend hier, wenn wir sie sofort anrufen würden. Aber ich finde, es wäre ihnen gegenüber fairer, es nicht so kurzfristig zu machen. Charlie, was denkst du über unser öffentliches Outing?« 
 »Ich habe da ein Bild vor meinen Augen«, sagte er. »Es ist viel mehr ein Tagtraum.« 
 Wir alle schauten Charlie erwartungsvoll an. 
 »Es ist bei einem deiner Turmsprung-Wettbewerbe. Nach deinem letzten Sprung schwimmst du zur Leiter, wo ich schon warte. Ich helfe dir hoch, nehme dich in den Arm und wir küssen uns. Sehr lang und sehr öffentlich. Dein Coach müsste arrangieren, dass ein Mikrofon für dich bereit liegt, damit du mich kurz als deinen Partner vorstellen kannst. In meinem Traum jubelt die ganze Halle. In der Realität können wir alles planen und kontrollieren, bis auf die Reaktionen der Zuschauer.« 
 Ich stand von meinem Platz auf, ging zu Charlie um den Tisch und küsste ihn, lange und leidenschaftlich. »Ich liebe es. Genauso machen wir es! Ich denke aber, wir sollten noch ein Detail hinzufügen. Wir sollten uns vor dem Wettbewerb, wahrscheinlich beim umziehen, bei dem Team genauso outen. Ich denke, sie würden uns unterstützen. Sie könnten dann in der Nähe sein und den Jubel anstimmen. Es gibt nichts besseres als ein bisschen Bühnenmanagement, um etwas in die gewünschte Richtung zu lenken«, grinste ich. 
 Norman stand auf und holte den Terminkalender. »Der Wettbewerb an der Southwest High ist in 6 Wochen.« 
 »Perfekt«, warf Carl ein. Auch Charlie und ich stimmten zu. 
 »Unsere kleine Feier sollte am Samstag davor sein«, sagte Charlie. 
 Ich warf einen Blick auf den Kalender. »Da ist ein großes Gymnastik-Turnier. Lass es uns Sonntag machen.« 
 »So wird dein Leben von nun an werden«, sagte Dad zu Charlie. »Bist du wirklich bereit dazu?« 
 Charlie sah mich an und küsste mich. »Selbstverständlich.« Wieder hatte ich dieses warme Gefühl im Bauch. 
 »Da das nun geklärt ist, wie sieht es mit Carl und Carol aus?«, fragte ich. 
 »Mitte Juli wäre gut«, sagte Carol. »Dann hätten wir den halben Sommer zum planen und den halben Sommer danach, um ein Apartment zu suchen, es einzurichten und so weiter.« 
 »Wo wollt ihr über den Sommer wohnen?«, fragte Dad. 
 »Kann ich ehrlich sein?«, fragte Carol. 
 »Das fragst du in diesem Haus?«, warf Charlie ein und alle lachten. 
 »Wir würden nicht vor September in unser Apartment ziehen. Meine Eltern sind wirklich klasse, aber ich glaube, es wäre eher eine Belastung, wenn wir dort wohnen würden«, gab sie zu. 
 »Und wir wissen, dass es hier eine Freude wäre«, ergänzte Carl. 
 »Ihr seid natürlich herzlich willkommen«, sagte Norman. »Aber solange wir über Tim‘s und Charlie‘s Pläne noch nichts wissen, können wir euch nicht mehr Platz anbieten als dein Zimmer, Carl. Natürlich werden wir euch ein Doppelbett besorgen, wie es Tim schon hat.« 
 »Danke«, sagten Carl und Carol im Chor. 
 »Ihr seid wirklich wunderbar«, ergänzte Carol. 
 Dad sah Charlie an. »Wie sehen eure Pläne aus?« 
 »Wir planen noch in Tagen, nicht in Monaten oder Jahren«, gab Charlie zu. »Aber hier sind meine Kurzzeitpläne. Die hört auch Tim nun zum ersten Mal.« 
 Ich spitzte die Ohren. 
 »Nach der Geburtstagsfeier morgen werden wir hier übernachten.« 
 »Das überrascht mich, Charlie«, sagte Mom. »Ich dachte, du würdest deinen Mann irgendwo hin entführen, um mit ihm alleine zu sein.« 
 »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Charlie. »Sogar sehr viel. Aber umso mehr ich nachdachte, umso klarer wurde mir, dass ich unsere erste Nacht als Paar in seinem Haus, seinem Zimmer und seinem eigenen Bett verbringen möchte. Mit einer verständnisvollen Familie im Haus, vor der wir nichts verstecken müssen.« 
 »Charlie, das ist wundervoll«, sagte ich und wischte mir eine Träne aus den Augen. »Da bin ich auf jeden Fall dabei.« 
 »Am nächsten Morgen entführe ich euch Tim in die Flitterwochen, wenn man es so nennen will.« 
 »Du kannst es nennen wie du willst, es wird dich niemand daran hindern«, warf Carl grinsend ein. 
 »Wir werden Donnerstag und Freitag Nacht weg sein und am Samstag später am Abend zurück kommen«, erklärte Charlie weiter. »Die Zeit werden wir nutzen, um ein bisschen zu planen. Das nächste Schuljahr, wo wir wohnen wollen, einen Job für mich, Einzelheiten über unser Coming Out. Ich denke, uns fällt noch eine Menge mehr ein. Am Sonntag können wir dann reden und euch unsere Pläne mitteilen.« 
 »Charlie, ist es okay, wenn die ganze Familie dabei ist? Oder wäre es dir lieber, nur mit Betsy und mir zu reden?«, fragte Dad. 
 »Carl und Carol gehören genauso zur Familie. Warum sollten wir sie davon ausschließen?« 
 »Ich gehe ins Bett«, verkündete ich, nachdem diese Fragen auch geklärt waren. 
 »Geh du schon einmal vor. Ich bin noch nicht müde und werde noch ein bisschen lesen«, sagte Charlie. 
 Ich schaute ihn verblüfft an, ging aber trotzdem nach oben — allein. 




Kapitel 79: Charlie


 Tim hatte einen neugierigen Ausdruck im Gesicht, als ich ihm sagte, dass er schon einmal alleine ins Bett gehen sollte. Er fragte aber nicht, warum ich nicht mitkommen wollte, sondern gab mir einen Kuss. Ich sah Tim nach, als er die Treppe hinauf ging. Er drehte sich noch einmal um und sah mich fragend an. Norman und Betsy schauten mich genauso verwirrt an wie Tim. 
 »Tim wird um Mitternacht 18«, erklärte ich, nachdem Tim außer Hörweite war. »Da möchte ich natürlich wach sein. Wenn ich jetzt mit ihm nach oben gehen würde, verschlafe ich es vermutlich.« 
 »Ich werde wach sein«, sagte Betsy. »Geh du ruhig zu ihm. Ich wette, dass er vermutlich nicht schlafen kann, weil er sich den Kopf darüber zerbricht, warum du nicht mit ihm nach oben gegangen bist. Ich schleiche mich kurz vor Mitternacht in euer Zimmer und wecke dich.« 
 Ich stimmte zu und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Ich war ihr wirklich dankbar für diesen Vorschlag. Ich wünschte Norman, Carl und Carol eine gute Nacht, dann folgte ich Tim nach oben in unser Zimmer.


 Er freute sich darüber, dass ich meine Meinung geändert hatte. Nachdem ich mich ausgezogen hatte, kuschelte ich mich zu ihm ins Bett, natürlich in unserer Lieblingsposition. Ich begann sofort, mit seinem Bauchnabel zu spielen und wurde dafür mit seinem wundervollen Wackeln belohnt. Tim war warm und weich und ich hoffte, dass ihm genauso viele Schmetterlinge im Bauch herum flogen, wie mir. Er drehte sich kurz um und wir küssten uns, bestimmt 10 Minuten lang.

 Keiner von uns sagte etwas, denn es waren keine Worte notwendig. Wir schauten uns einfach tief in die Augen. 
 »Halt mich fest«, sagte er schließlich und drehte sich um, sodass er wieder mit dem Rücken zu mir lag. Ich zog ihn an mich und schlang meine Arme um ihn. Er schnurrte, während ich ihn weiter mit meinen Fingerspitzen streichelte. Ich küsste seinen Hals und kurz bevor ich einschlief, bekam ich noch einmal sein wundervolles Wackeln zu spüren. 
 Um 10 Minuten vor 12 spürte ich eine Hand an der Schulter, die mich ganz sanft schüttelte. Ich schaute mich einen Moment verwirrt um. Betsy stand lächelnd neben unserem Bett. 
 »Ich sollte dich um kurz vor Mitternacht wecken«, flüsterte sie mir ins Ohr. 
 Ich nickte und sah sie dankbar an. Dann verschwand sie wieder und schloss leise die Tür hinter sich. 
 Ich bin mir sicher, dass sie wusste, was mit ihrem kleinen Jungen um Mitternacht passieren würde und ich fragte mich, was in ihrem Kopf vorging. 
 Ich streichelte Tim sanft und spielte vorsichtig mit seinem Bauchnabel. Er seufzte leise im Schlaf. 
 Genau um Mitternacht ließ ich meine Hand tiefer wandern und umschloss mit meiner Hand seinen Penis und streichelte ihn zärtlich. Er war hart und fühlte sich heiß an. Tim wachte langsam auf und stöhnte leise. Dann wackelte er kurz mit dem Hintern. 
 Es dauerte zwei oder drei Minuten. Dann drehte er sich um und sah mich an. Seine Augen waren voller Liebe und mein Herz setzte einen Augenblick aus. Ich hielt noch immer seinen Penis in der Hand, während wir uns küssten. 
 »Happy Birthday, mein kleiner Engel«, sagte ich. »Ich liebe dich so sehr, ich könnte platzen.« 
 »Ich liebe dich auch«, antwortete er und wir küssten uns erneut, dieses Mal leidenschaftlicher. Ich spürte seine Hand an meinem besten Stück und schloss meine Augen. Ich stöhnte sanft, während sich Tim enger an mich schmiegte. Als ich meine Augen wieder öffnete, sah er mich an. Er hatte ein Lächeln im Gesicht. 
 »Vierzig Monate, Charlie«, flüsterte er. 
 »Ich bin so unbeschreiblich glücklich«, antwortete ich. 
 »Lass mich nie wieder alleine« 
 »Fest versprochen.« 
 Wir küssten uns noch einmal. Dann schliefen wir Arm in Arm zusammen ein. 
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